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Vorwort. 



Die heutige Zeit hat, wie auf andern Gebieten des 
Lebens, so auch auf dem der Philosophie eine besondere 
Vorliebe für neue Lehren, welche irgend einen Gesichts- 
punkt, der bis dahin vernachlässigt schien, anstatt seine 
Berücksichtigung zu verlangen — was ja ganz berechtigt 
wäre — in den Vordergrund stellen und als den Haupt- 
punkt, als die eigentlicl^ entscheidende Wahrheit verkün- 
digen. So ist die Lehre von der Priorität des Willens, 
die pessimistische Weltanschauung, in jüngster Zeit die 
Herrenmoral als höchste Wahrheit gepriesen worden, um 
nur diejenigen Richtungen zu erwähnen, die schnell eine 
weitere Verbreitung gefunden haben. Philosophische Leser 
sollten sich aber von dem blos Geistreichen, dem eigen- 
thümlich Neuen, dem blos Blendenden nicht täuschen 
lassen, sie sollten sich vor Allem bewusst sein, dass der 
Philosoph doch mindestens einen gewissen Gerechtigkeits- 
sinn haben muss, um als ein Verkündiger der objectiv 
richtigen Wahrheit gelten zu können. 

In jedem Gerichtsverfahren giebt es einen Ankläger 
und einen Vertheidiger. Jeder Rechtsprechung geht also 
eine Skepsis voran, eine Skepsis, ob überhaupt eine Schuld 
begangen sei oder nicht und wenn eine Schuld, welch ein 
Grad der Schuld. In der Philosophie handelt es sich nun 
freilich zunächst nicht um die Skepsis über eine etwa 
begangene Schuld, wenngleich der Pessimismus auch bis 
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ZU dieser Höhe fortschreitet,- insofern er die Existenz einer 
Welt überhaupt als die ürsehuld des Weltgeistes be- 
trachtet, wohl aber doch um die Skepsis in Bezug auf 
den Begriff der Wahrheit als solcher. Ein philosophisches 
System, das irgend einen Satz oder irgend einen Begriff 
als feste Grundlage hinstellt, ohne ihn vorher skeptisch 
geprüft zu haben, ist Dogmatismus und bietet insofern 
keine sichere Gewähr für seine Zuverlässigkeit; nur die 
Untersuchung, ob eine Skepsis möglich war und ob sie 
sich überwinden lässt, gewährt eine solche. Der echte 
Philosoph tritt jeder fremden, unerwiesenen Behauptung 
skeptisch gegenüber und betrachtet diese Skepsis als seine 
nächste Pflicht auch gegen sich selbst und seine eigenen 
ersten Einfälle; nur dieser Weg vermag zu einem entschei- 
denden, endgültigen philosophischen Wissen zu führen. 

Die Philosophie sucht nun die Wahrheit überhaupt 
zu ergründen. Als Kriterium der Wahrheit gilt das Gesetz 
der Identität. Es wird mithin auch das Gesetz der Identität 
der skeptischen Prüfung zu unterziehen sein. Das Gesetz 
der Identität ist aber schon in sich ein Mehrfaches ; es 
enthält ausser dem als Subject und Prädicat gesetzten 
A = A den Begriff des Seins. Für das Gesetz der Identität 
ist also wiederum das Sein, das reine Sein die abstracto 
Grundlage. Man weiss, wie Hegel im Anfang der Logik 
diesen Begriff skeptisch aufgelöst hat. Was die kleinen 
Abweichungen betrifft, die ich an der Begründung dieser 
Skepsis vorgenommen habe, so verweise ich auf meine 
eigene Abhandlung. Indem nun aber der Begriff des 
Seins skeptisch aufgelöst wird, ist die Axt an die Wurzel 
unseres Denkens gelegt und es scheint zunächst jede 
weitere Möglichkeit des Denkens, des Erkennens und 
Wissens aufgehoben zu sein. Ein Weg ist dennoch ge- 
blieben, der Weg nämlich, dass die Skepsis sich gegen 
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sich selbst kehrt, aber nicht in dem Sinne, dass sie sich 
als falsch erkennt — denn das wäre ja nur das Ein- 
geständniss eines begangenen Irrthums — , sondern dass 
sie sich auf sich selber verlässt, ihrer weitern Entwicklung 
anvertraut und abwartet, wohin diese sie führt. Dies ist 
die Bedeutung der dialectischen Methode, welche den 
radicalen Skepticismus zur Grundlage nimmt und in der 
weiteren Entwicklung zunächst zu immer neuen und 
concreteren Widersprüchen führt. Dieser Process würde, 
wenn er bis in das Unendliche weiter ginge, zu keiner 
Lösung der Widersprüche leiten; er führt aber nicht bis 
in das Unendliche, sondern wie im wesentlichen Anschluss 
an Hegel, wenn auch mit manchen Abweichungen in der 
Form der Darstellung in dem Folgenden gezeigt werden 
soll, zu der Rückwendung in den Anfang und schliesst 
sich dadurch zu einem vollendeten mit sich selbst über- 
einstimmenden Ganzen ab, dessen unerschütterlich festes 
Gefüge durch die Widersprüche, die in jedem seiner ein- 
zelnen Glieder enthalten sind, nicht gebrochen werden 
kann. Die diabetische Methode ist daher auch als die 
Methode der realen Selbstnegation des radicalen Skep- 
ticismus zu bezeichnen. 

Da ich nur einen Entwurf einer ontologischen Be- 
gründung des sein Sollenden versprochen habe, so glaubte 
ich meiner Aufgabe zu genügen, wenn ich die Haupt- 
punkte, um die es sich handelt, in den Vordergrund treten 
Hess. Dass ich im Uebrigen weder ein stricter Anhänger 
Hegels noch ein Hegelianer in der Art, wie es seine 
persönlichen Schüler meistens waren, bin, wird, wie ich 
glaube, aus meiner Arbeit leicht zu erkennen sein. Ich 
habe mich vielmehr bemüht, Gesichtspunkte, welche von 
Hegel selber zu weit zurückgeschoben waren und nach 
ihm durch Andere mehr in den Vordergrund gehoben 
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wurden, soweit ich sie für berechtigt hielt, ebenfalls in 
den Plan des Ganzen aufzunehmen. Für Jeden, welcher 
überzeugt ist, dass nur durch die auf dem Skepticismus 
ruhende Selbstauflösung desselben eine definitive Gestal- 
tung der Philosophie möglich ist, ist es eben so sehr 
Recht als Pflicht, an Hegel's Geist wiederum zu mahnen ; 
das Beste, was ich zu wissen glaube, verdanke ich seiner 
Nachfolge; über den eigenen Versuch einer Neubelebung 
denke ich mit voller Bescheidenheit. 
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§• 1- 
Der abstract logische Anfang der Philosophie. 

Wenn jede Mittheilung vermittelst der Sprache gewisse 
allgemeine Gesetze über die Verbindung der Worte mit ein- 
ander, z. B. das Verhältniss eines Subjects zu seinen Prädi- 
katen, und gewisse allgemeine, auf allen Gebieten der Sprach- 
Mittheilung gültige Begriffe voraussetzt, so ergiebt sich als 
Grundlage alles wissenschaftlichen Denkens der Versuch, zu- 
nächst diese meist auf Treu' und Glauben als gültig ange- 
nommenen Begriffe und Formen in Bezug auf ihren Wahrheits- 
Werth zu prüfen. Auch diese Untersuchung ist aber von 
zwei verschiedenen Gesichtspunkten aus zu führen. Man kann 
nämlich entweder von dem inhaltärmsten aller Begriffe, von 
dem des Seins, der selbst abstracter, als der des Seinkönnens 
oder selbst als der des Nichts, des Nichtseins, ist, ausgehen 
— abstracter darum, weil in den Ausdrücken des Seinkönnens 
und des Nichtseins das Sein bereits vorausgesetzt ist — und 
durch kritische Zerlegung nach analytisch-synthetischer Methode, 
d. h. durch Dialectik, welche zugleich Synthesis a priori ist, 
sich von Begriff zu Begriff durcharbeiten. Bei diesem Ver- 
fahren, welches ich in meiner Abhandlung „Sein und Denken" 
(W. Hertz, 1889) eingeschlagen habe, ist aber das abstracteste 
Ergebniss menschlicher Begriffsbildung, der Begriff des Seins, 
wenn auch nicht als vor der Vernunft unbedingt gültig, so 
doch als factisch vorhanden oder durch die Absicht voraus- 
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setzungslosen, reinen Denkens herbeigeführt, vorausgesetzt. 
Es findet daher seine nothwendige Ergänzung in einer zweiten 
Untersuchung, welche der Genesis dieses Begriffs und über- 
haupt aller Begriffe in der menschlichen Seele nachspürt, und 
diese Untersuchung ist es, welche hier unternommen werden 
soll. Im Laufe derselben sollen, um das Verständniss nicht zu 
erschweren, die wesentlichsten Resultate der voriiergenannten 
Abhandlung in gedrängterer Form ebenfalls zur Mittheilung 
gebracht werden. 

§. 2. 
Psychologische Begründung des Anfangs. 

Wir finden uns dabei zunächst vor die Frage gestellt, 
wie überhaupt das ursprünglich sprachlose "Wesen, das wir 
heute als Mensch kennen, aus dem blossen Empfinden und 
Handeln heraus zur Sprache gekommen ist. Eine Beant- 
wortung derselben ist aber unserm erfahrungsmässigen Wissen 
gänzlich versagt ; sie würde auch nicht vom Gesichtspunkt der 
Nothwendigkeit aus zu ermöglichen sein, insofern diese Art 
der Entwickelung ja in der Natur nur bei dem einen leben- 
digen Wesen, dem Menschen, in vollkommener Weise statt- 
gefunden hat. Mindestens wäre die Nothwendigkeit nur als 
eine relative Nothwendigkeit zu fassen — als eine von den 
bestimmten Voraussetzungen der menschlichen Naturanlage 
abhängige, abhängig ferner von der über das blos Thierische 
hinausgehenden, in verschiedener Weise sich gestaltenden 
Stammes- und der Individualitäts-Anlage, oder — als eine 
von den vielen Möglichkeiten des Daseins, welche sein und 
nicht sein können, aber als eine so bevorzugte und besondere, 
dass sie eben dadurch den Charakter der Nothwendigkeit an- 
nimmt. Als eine schlechthin nothwendige ergiebt sie sich nur 
für denjenigen, der als einzigen, festen Halt seines Denkens 
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und Erkennens die Idee des Seins betrachtet, und wie dies 
geschieht, werden wir später sehen. Eines aber bleibt uns 
unbedingt zugänglich : das noch heute bei jedem Neugeborenen 
sich historisch vollziehende und entwickelnde Sprachverständ- 
niss. "Wer sich auf Grundlage sorgfältigster Beobachtungen 
darüber unterrichten will, wird dazu in Proyer's inhaltreichem 
Werke: „Die Seele des Kindes" (Dritte Auflage, 1890) die 
reichste Anregung finden. Uns mag zunächst eine einfache 
Ueberlegung genügen, die einen rein a priori zwingenden 
Charakter hat, um das Hauptresultat auszusprechen: Sprach- 
verständniss kann nur auf Grundlage der sinnlichen Empfin- 
dung, Wahrnehmung und Vorstellung gewonnen werden oder, 
anders ausgedrückt, die vollständige Sprache ist Wort- und 
Geberdensprache zugleich. Ja wir können noch einen Schritt 
weiter gehen und den Satz aufstellen: Die Geberdensprache 
kann für sich allein, auch ohne Wort und selbst ohne Laut, 
bis zu einem gewissen Grade genügen, die Wortsprache ohne 
diese Grundlage nie. Wenn ein Stummer Reisig an einen 
bestimmten Platz zusammenträgt und Andere durch Anfassen, 
Bewegungen ihrer Arme zu dem Reisig hin, Drücken des 
Reisigs in ihre flände. Umdrehen und Winke, ihm zu folgen, 
sich verständlich macht, so werden sie ihn verstehen und, 
falls sie gutwillig sind, ihm folgen; aber das blosse Wort, 
ohne Geberde und directes Zeigen dessen, was geschehen soll, 
würde wirkungslos sein, abgesehen von den vereinzelten Fällen, 
wo ein gewisser onomatopoetischer Zusammenhang zwischen 
Klang und dem Gegenstand der Mittheilung vorhanden sein 
mag oder wo derjenige, an den die Mittheilung ergeht, ein 
gewisses Geschick und Glück im Errathen desjenigen hat, was 
gemeint sein könnte. Wenn wir Worte hören, hören wir zu- 
nächst Sprachlaute, die eine Welt für sich sind und nur als 
äusserliche Symbole zum Ausdruck des innerlich Erlebten und 
Gewollten nutzbar gemacht werden können, aber eben darum 
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der gleichzeitigen Geberde bedürfen, um verstanden zu werden, 
z. B. wenn man dem Kinde das Wort „gieb her" zuruft und 
ihm gleichzeitig den Gegenstand aus der Hand nimmt, den es 
geben soll. 

Zunächst bietet uns also das Entstehen des Sprachver- 
ständnisses bei jedem Kinde die geeignete Grundlage, um die 
nothwendigen Bedingungen desselben näher kennen zu lernen ; 
es bietet sich indess noch ein anderer Gesichtspunkt dar, um 
wenigstens vorläufig tiefer darin einzudringen. Die Sprach- 
forscher sind abgeneigt, die "Wortsprache aus der Empfindungs- 
sprache abzuleiten und/ sie haben insofern Recht, als von einer 
directen, sprachlich nachweisbaren Ableitung schwerlich die 
Rede sein kann; vorausgegangen ist indess der Wortsprache 
die Empfindungssprache jedenfalls, ja sie geht ihr auch heute 
noch bei Kindern unausgesetzt voraus. Auch sie ist bereits 
eine Sprache und ihre Entwickelung zur wirklichen Wort- 
sprache, die heute wie ein ü ebergang in etwas ganz Anderes 
erscheint, ist in den Urzuständen der Menschheit möglicher 
Weise eine weniger sprunghafte gewesen. 

Die Sprache der Hunde besteht in Bellen und Wimmern, 
sie hat Klangfarben, Stärkegrade und Tonhöhen verschiedenster 
Art, sie äussert sich in verschiedenen Rhythmen, sie ist aber 
immer nur als Empfindungssprache zn deuten. Wir hören 
z, B,, wie der Hund leise anschlägt; er wird auf etwas sich 
Ereignendes aufmerksam, er will vielleicht auch Andere darauf 
aufmerksam machen; seine Aufmerksamkeit steigert sich; sie 
geht in ein Zorn- oder in ein Freude-Gebell, in Schmerz- 
geheul oder in Jubel-Laute über, u. s. w. Alle diese Unter- 
schiede sind leicht erkennbar, nur die Ursache, den Gegen- 
stand erkennt der blos Hörende nicht, abgesehen von den 
Anhaltspunkten, welche der engbegrenzte Umkreis der Gegen- 
stände, welche den Hund lebhaft interessiren, ihm gewährt. 
Dieser geringe Umkreis erscheint eben als die Ursache, warum 
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dem Hunde und dem Thiere überhaupt die ihm verliehene 
Sprache genügt und warum auch der Mensch sich auf ur- 
sprünglichen Bildungszuständen mit einer weniger ausgebildeten 
Sprache zu begnügen vermag. Könnte der Hund seine Sprache 
in Worte übersetzen, so würde dieselbe etwa lauten : Mir fällt 
etwas auf (kurzer Anschlag), die Sache ist beachtungswerth, 
sie ist mir unangenehm, das soll nicht sein, so ist es recht, 
das will ich, das will ich nicht und Aehnliches. Das, was 
ist, wird nicht angegeben, sondern nur die Beziehung des 
empirischen Objects zu dem empfindenden Subject. Es sind 
also nur die allerallgemeinsten Begrifife, die in der Sprache 
zunächst hervortreten, das Sein überhaupt und die Beziehung 
des Seins zu dem Seinsollen — insofern, als das Sollen, zu- 
nächst wenigstens, mit dem Wollen zusammenhängt und in 
der menschlichen Seele nur dadurch eine höhere Bedeutung 
gewinnt, dass sich das natürliche, ursprüngliche Wollen zum 
idealen, allgemein gültigen Wollen zu entwickeln und zu ver- 
klären vermag. (In jüngster Zeit sind, wie ich beiläufig er- 
wähnen will, interessante physikalische Beobachtungen ver- 
mittelst des Phonographen angestellt worden, aus denen her- 
vorzugehen scheint, dass Hunde sich gegenseitig vermittelst 
ihrer Sprache auch in gegenständlicher Beziehung viel genauer 
verstehen, als wir sie zu verstehen vermögen.) 

Die Sprache der Singvögel hat eine noch höhere Bedeutung. 
Sie ist nicht nur sehr reichhaltig und abwechselungsvoll, son- 
dern auch, obgleich von der auf mathematisch gegliederten 
Zeit- und Tonhöhen- Verhältnissen beruhenden Tonkunst durch 
eine unbedingte Kluft geschieden, so reizvoll in Klang und 
Geschicklichkeit, dass sie auf eine Art von Schönheitssinn 
schliessen lässt, etwa als ob der männliche Vogel, um sein 
Liebchen zu locken, die süssesten Verführungskünste anzu- 
wenden bestrebt sei. In Zusammenhang mag dies damit 
stehen, dass diejenige Thierspecies, deren Lebenselement die 
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Luft ist, auch die tönenden Luftwellen sich frühzeitig zu eigen 
zu machen gelernt hat. Wie aber der Singvogel auch die 
Geberdensprache sich zu eigen gemacht hat, um seinen Willen 
kund zu thun, davon kann ich aus einer persönlichen Erfahrung 
berichten. An einem heissen Sommertage flog mein Kanarien- 
vogel im verschlossenen Zimmer umher, wie er es häufig that. 
Er wurde unruhiger und unruhiger, stiess kurze Schreie aus; 
ich wusste nicht, was er wollte ; nur merkte ich, dass er über- 
haupt etwas wollte. Dann flog er einige Mal näher über 
meinem Kopfe von einem Ende des Zimmers zum andern und 
endlich so dicht an denselben heran, dass er meine Kopfhaare 
in fühlbare Bewegung brachte; da er niemals besonders ver- 
traut mit mir gewesen war, wusste ich jetzt, dass er von mir 
etwas wollte, ich sann nach und da fiel mir ein, dass meine 
Schwester ihm mitunter an heissen Tagen eine Schaale mit 
kaltem Wasser zum Baden brachte. Ich holte ihm eine solche, 
er benutzte sie sofort und war nun vollständig befriedigt. 
Durch Laut- und Geberdensprache in Verbindung mit den 
geringen Bedürfnissen des Thierlebens hatte er sich mir ver- 
ständlich gemacht und hat sodann in späterer Zeit noch 
manchmal mir denselben Wunsch in derselben Weise kund- 
gegeben. 

Setzen wir nun in genauem Zusammenhang mit dem eben 
Dargestellten unsere Untersuchung weiter fort, so würden wir 
als das Eigenthümliche der Menschensprache dies bezeichnen 
können, dass die Laulsprache, welche ursprünglich nur die 
Beziehung des empirisch Wahrgenommenen und Empfundenen 
zu der Subjectivität des Willens erkennen lässt, dazu über- 
geht, nicht nur diese Beziehung in bestimmte Worte umzu- 
setzen (Sein, Seinsollen u. s. w.), sondern auch die bestimmten 
Unterschiede des empirisch Wahrgenommenen durch Worte 
von festem, bleibendem Gepräge wiederzugeben. Wenn das 
Bedürfniss bestimmterer Mittheilung, als sie durch die un- 
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artikulirte Empfindungssprache gewährt wird, in den Urzeiten 
der Menschwerdung diese Umbildung hervorgerufen haben mag, 
so ist sie durch die grössere, aber ebenfalls auch heute noch 
durch die Erziehung entwickelungsbedürftige Befähigung, deut- 
lich von einander zu unterscheidende Sprachlaute zu bilden, 
wahrscheinlich unterstützt worden. Denn die charakteristischen 
Unterschiede der Vocale und namentlich der Consonanten 
lassen eine sehr mannigfaltige klangliche Gestaltung der 
Menschensprache schon ohne alle hinzukommende Absichtlich- 
keit der Sprachbildung durch die blos tönende Empfindungs- 
sprache zu. Den genaueren Hergang dieser Entwickelung zu 
erforschen, ist für den eigentlichen Zweck dieser Abhandlung 
belanglos. Doch sei so viel bemerkt, dass die Unterschiede 
zwischen der Sprachbildung niedrigster oder verkommenster 
Menschenklassen und der der sprachfähigsten Thiere nicht 
allzu gross sind, dass gleichartige Thiere ihre Sprache besser 
verstehen, als wir sie verstehen und dass die Sprachen der 
Menschen weder blos cpvGSL, noch blos d-eoei entstanden sein 
können, sondern nur durch Beides gemeinschaftlich. Die An- 
fänge der Sprache entstanden jedenfalls von Natur, nur aber 
durch Nachbildung und gewohnheitsmässiges Beharren konnte 
daraus eine gemeinsame Sprache werden, also S^eaei. 

Wir setzen die letztere als errungen voraus und wenden 
uns nun der Frage zu, wie sie erlernt wird. Darauf kann 
einzig und allein die Antwort sein : Durch richtige Anwendung 
auf das sinnlich Erfahrene, sei es ein durch die niedern Sinne 
des Pühlens, Schmeckens und Riechens oder durch die höhere 
des Sehens und Hörens Erfahrenes. Nur in diesem Zusammen- 
hange lernt das Kind Sprache verstehen und selber gebrauchen, 
die Hauptworte direct, die Nebenworte durch ein mehr in- 
directes Verständniss. Auch bleibt der Grad dieses Verständ- 
nisses je nach der Bildung des Einzelnen ein sehr verschieden- 
artiger und die Mehrzahl der Menschen würde in grosse Ver- 
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legenheit und Verwirrung kommen, wenn sie über die Be- 
deutung abstracterer Worte eine klare Definition geben sollte. 
Für die Masse der Menschen wird es immer so bleiben, wie 
bei Hippias in Plato's Dialog, der auf die Frage nach der 
Definition des Schönen antwortete: Ein schönes Mädchen ist 
schön. Jede Worterklärung ist zunächst durch Beispiele ver- 
mittelt, also eine synthetische, falls sie nicht gar, wie in dem 
eben erwähnten Fall, nicht blos den Begriff des Mädchens syn- 
thetisch herbeizieht, sondern ausserdem noch den des Schönen 
als unerklärbar voraussetzt. Den Sinn der Worte „Tisch^* 
und „Stuhl" versteht ein Kind, indem ihm Tische und Stühle 
gezeigt werden, deren objective Bedeutung ihm durch den 
Gesichtssinn und namentlich durch die Art und Weise, wie 
Tische und Stühle im Unterschiede von einander gebraucht 
werden, klar wird, die Worte „geben und nehmen", „schlagen 
und streicheln", „sehr und wenig schlagen" durch that- 
sächliche Ausführung, Worte, wie „an, zu, in, für" u. s. w. 
sind überhaupt schwer definirbar und selbst die trefflichsten 
Wörterbücher können sich bei dem Versuch der Erklärung 
nur durch möglichst vollständige Zusammenstellung der Ge- 
brauchsanwendung und durch das Hinweisen auf das Inein- 
anderspielen der verschiedenen Bedeutungen, so wie auf ihr 
historisches Entstehen helfen, indem z. B, „an" bald eine zeit- 
liche (an diesem Tage), bald eine räumliche (an diesem Orte), 
bald eine causale (an dieser Ursache liegt es), bald eine dem 
Tadel oder dem Lob unterworfene Beziehung (an diesem Aus- 
druck, dieser That kann ich nichts Tadelnswerthes finden) u. s. w. 
bedeutet. Trotz alledem drückt aber das Wort fast nie etwas 
Einzelnes aus, sondern etwas Allgemeines; das Nomen pro- 
prium ist aus der Sprache so gut wie verschwunden. Selbst 
Vor- und Zunamen sind Allgemeinheiten geworden ; nur Städte-, 
Länder-, Flussnamen und Aehnliches haben sich zufälliger 
Weise noch als Nomina propria erhalten. In alten Zeiten 
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konnten „Sonne" und „Mond" als Nomina propria gelten. 
Heute sind sie es nicht mehr. 

Dieser Punkt ist der wichtigste für unsere Untersuchung 
und es darf sofort mit aller Schärfe hervorgehoben werden, 
dass das Ineinander-Uebergehen des Allgemeinen und Ein- 
zelnen überhaupt die Grundlage nicht blos des menschlichen, 
sondern auch des thierischen Bewusstseins ist ; die menschliche 
Seele thut nichts weiter, als dass sie dieses Allgemeine bis 
in seine feinsten Verzweigungen vermittelst der Wortsprache 
aus seiner thierischen Grundlage herausarbeitet. 

Ganz abgesehen von den verschiedenen Sinneseindrücken^ 
welche jedes einzelne Sinnesorgan gewährt, den verschie- 
denen Gefühls-, Geruchs-, Geschmacks-, Gehörs- und Gesichts- 
eindrücken, welche von dem wahrnehmenden Thier deutlich 
unterschieden werden, so dass z. B. das Thier die Personen, 
mit denen es dauernd zusammenlebt, genau wieder erkennt, 
mögen sie auch in anderer Stellung, anderem Gesichtsausdruck, 
anderer Kleidung u. s. w. vor ihm erscheinen — abgesehen 
von diesen Verschiedenheiten, in denen das thierische Bewusst- 
sein sich, ohne Worte zu kennen, als im Besitz der Einheit 
eines gegebenen Gegenstandes den verschiedenen und bis zu 
einem gewissen Grade wechselnden Prädikaten gegenüber, also 
im Besitz eines der Sinnlichkeit immanenten Denkens erweist, 
abgesehen davon findet auch bereits in der Verschiedenheit 
der Sinnesorgane selbst jene Zerlegung der gegenständlichen 
Welt in verschiedene Prädikate statt, welche wir in den ein- 
zelnen Sinneseindrücken gewahr werden. Es ist ein und der- 
selbe Gegenstand, z. B. die Nahrung, die wir zu uns nehmen,^ 
welche jedem Sinnesorgan als etwas Anderes erscheint, dem 
äussern Tastgefühl als etwas Anderes, wie dem Gesichts-- 
eindruck und dem Geruchsinn, dem Geschmack und wiederum 
als dem inneren Körpergefühl, nachdem sie genossen ist, und 
doch ist sie ein und dasselbe Ding in verschiedenen Eigen- 
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Schäften. Der redende Mensch kann diese Verschiedenheiten 
der Sinnesempfindungen unter dem Namen „Raumbewegungen" 
zu einer höhern Einheit zusammenfassen ; aber das Wort 
knüpft an das genaue Beobachten des durch die Sinnenwelt 
Erfahrenen. Nihil est in intellectu, quod non fuerit in sensu. 
Unser gewöhnliches Denken verläuft daher in der Regel auch 
in Worten, die sich leicht in die sinnliche Anschauung ver- 
setzen lassen. Wir sind so gewohnt an das stete Durch- 
dringen von Wahrnehmungen und Begriflfen, dass wir weiter 
nicht darauf zu achten pflegen ; es ist eben unsere Menschen- 
;natur geworden. Aber auch die Abweichungen kommen vor 
und es liegt mir daran, dass sie erwähnt werden. In ab- 
stracten wissenschaftlichen Werken herrscht der reine Begriffs- 
styl oft so übermässig vor, dass eine Art von Vertrocknung 
des Geistes daraus zu entstehen scheint; man weiss mitunter 
,kaum noch, wovon eigentlich die Rede ist, wenn man nicht 
selber den Versuch macht, das im entlegensten Wortgedanken 
Entwickelte in sinnliche Anschauung zu versetzen. Es ist 
rathsam, gelegentlich diesen Versuch anzustellen und irgend 
einen Satz zu lesen mit ausdrücklichem Bewusstsein aller 
.Sinnesempfindungen, die dabei ursprünglich vorausgesetzt sind, 
um sich des Beruhens aller Worte auf dem sinnlich Erlebten, 
zugleich aber auch unserer Gewöhnung, darüber hinweggleiten zu 
können, bewusst zu werden. Aber es giebtauch entgegengesetzte 
menschliche Seelenzustände, in welchen das der Sinnlichkeit 
immanente Denken ohne Worte zu voller Geltung kommt. 
Es lassen sich viele Beispiele aus dem Leben der Wort- und 
Geistgebildeten anführen, in denen die Thatsache beobachtet 
werden kann. Dasjenige, das ich wähle, hat den Vorzug, 
dass es, objectiv betrachtet, zu den schlagendsten gehört, und 
den zweiten persönlichen, dass ich es besonders genau kenne. 
Ein Musikverständiger habe die Aufgabe, ein neues compli- 
•cirtes Tonwerk, eine Symphonie z. B. zum ersten Mal zu 
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hören und nach einmaligem Hören ein Ürtheil darüber auszu- 
sprechen. Um ein richtiges ürtheil fällen zu können, muss 
er das Werk vor Allem nach seinem musikalischen Inhalt 
genau erfasst haben, in der Tonart und dem Wechsel derselben, 
in der melodischen und harmonischen Gestaltung, dem rhyth- 
mischen Aufbau, den contrapunktischen Verzweigungen, der 
Modulation, der Instrumentation, der thematischen Entwicke- 
lung u. s. w., und diese ganze Thätigkeit muss genau in dem 
Zeiträume verlaufen, den der Rhythmus des gehörten Ton- 
stücks gestattet. Dieser letztere Punkt ist von besonderer 
Wichtigkeit; denn es bleibt eigentlich, in vielen Fällen 
wenigstens, nicht die Zeit, um das Gehörte sofort in ein aus- 
gesprochenes ürtheil zu verwandeln; die ganze Seele des 
Hörenden muss unaufhaltsam dem genauen Auffassen der 
Tonbilder zugewendet sein und darf es sich höchstens ge- 
statten, so ganz nebenbei und in flüchtigstem Erfassen das 
rein sinnlich Ergriffene in einen Wort- Ausdruck zusammen- 
zudrängen. Sein Pflichtgefühl wird ihn aber immer dazu 
zwingen, auch in dieser Schnelligkeit noch gelegentlich das 
rechte Wort für seinen Eindruck zu finden. Er wird, wenn 
er sich der Schwierigkeit der Aufgabe bewusst ist, sich auch 
hüten, bei einem Werk, das sich über das Gewöhnliche 
erhebt, nach einmaligem Eindruck ein allzu apodiktisches 
ürtheil auszusprechen; urtheilte doch sogar einer der bedeu- 
tendsten theoretischen und praktischen Musiker und Compo- 
sitionslehrer unserer Zeit, Moritz Hauptmann, man müsse 
ein Werk zweimal gehört haben, um darüber urtheilen zu 
können, insofern man bei dem ersten Hören eigentlich erst 
die Anhaltpunkte gewinnt, von denen aus sich ein bestimmteres 
ürtheil bilden lässt. Noch etwas anders gestaltet sich die 
Sache bei dem Orchester- Dirigenten. Zu urtheilen hat er 
nicht über das Werk, er hat es nur so gut als möglich zur 
Aufführung zu bringen und kommt gar nicht in die Ver- 
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suchung, sein sinnliches Empfinden in Worte zu bringen, 
ausgenommen in den Proben, in denen er sich mit den Mit- 
wirkenden, um seine Intentionen zu verwirklichen, verständigen 
muss. Dann treten aber auch kürzere oder längere Unter- 
brechungen ein und das erklärende Wort tritt wieder in seine 
Rechte. Natürlich wird man dabei voraussetzen müssen, dass 
er sich mit dem Werke vorher so viel beschäftigt hat, um es 
genau im Kopfe zu haben, doch tritt auch hier noch immer 
selten genug der Fall ein, dass er es ganz, ohne in die Partitur 
zu blicken, mit unfehlbarer Sicherheit zu lenken vermag. Hier 
hat ei: nun also auf jeden Ton zu achten, wie er wirklich 
erklingt und wie er erklingen sollte, durch Arm, Auge und 
Wink Alles in die richtige Bahn zu bringen, unablässig in 
Tönen denkend und lauschend, denn eine unvorhergesehene 
Ueberlegung könnte den Rhythmus verlangsamen, vor dessen 
ununterbrochenem Fluss das Gelingen des Tonstücks so wesent- 
lich abhängt, dass nicht einmal eine Fermaten-Pause, z. B. 
im Pizarro- Quartett des Fidelio ihm Zeit gewährt, einen 
überflüssigen Gedanken zu fassen ; will er auch hier, um bei 
diesem Beispiel zu bleiben, richtig leiten, so muss er in der 
Stimmung des Ganzen beharren und nichts in dieser Pause 
empfinden, als eben die Spannung der Erwartung, was in dem 
Drama sich ereignen wird. Es werden sich noch viele andere 
Fälle anführen lassen, in welchen die ganze Macht des rein 
sinnlichen, von Auge und Ohr und den andern Sinnesempfin- 
dungen allein abhängigen immanenten Denkens hervortritt, 
solche Fälle, in denen es auf schnelles und verantwortliches, 
entscheidendes Handeln ankommt, z. B. schnelle Rettung in 
äusserster Gefahr, Leitung einer Schlacht und Aehnliches; 
sie eignen sich in hohem Grade zur genauen psychologischen 
Untersuchung und bilden ein treffliches Gegengewicht gegen 
den Irrthum, in den nainentlich wissenschaftlichen Schriftsteller 
leicht verfallen, dass es ohne Denken in Worten überhaupt 



§. 3. Begründung des dialectischen Princips. 13 

kein Denken gebe und dass der menschliche Geist schlechter- 
dings nur durch das Denken in Worten menschlicher Geist sei. 
Nun ist es ja allerdings richtig, dass, wenn nicht das Denken 
in "Worten vorangegangen wäre, auch solche Leistungen, wie 
das improvisirte Beurtheilen eines musikalischen Kunstwerks 
und die Leitung desselben durch einen nur in Tönen denkenden 
Kapellmeister, unmöglich sein würden ; es sollte nur hervor- 
gehoben werden, dass das einmal durch den Wortgedanken 
Errungene, wie es der Sinnesempfindung entsprungen ist, nun 
auch wieder in sinnliches Denken zurückversetzt werden kann 
und, nachdem dies festgestellt, gehe ich nun dazu über, den 
Wortgedanken selber näher in das Auge zu fassen. 

§. 3. 
Begründung des dialectischen Princips. 

Die ausserordentliche Ausbildung; welche die Sprachen 
aller gebildeten Völker gewonnen haben, beruht auf der sorg- . 
fältigsten Unterscheidung alles in den Sinnesempfindungen 
und den durch sie hervorgerufenen Zuständen der Seele Ent- 
haltenen. Der Inhalt unseres Empfindens und seelischen Er- 
lebens ist das uns empirisch Gegebene; die Worte sind Ab- 
stractionen davon. Diese Abstractionen haben allerdings einen 
verschiedenen Grad der Abstractheit. Jagdhund ist concreter, 
als Hund, Hund concreter als zahmes Säugethier, Säugethier 
concreter als Thier, Thier concreter als lebendes Wesen u. s. f. 
Ein eigentliches Nomen proprium existirt eben in der Sprache 
nicht. Für sich betrachtet, ist kein Wort etwas Wirkliches, 
sondern es sondert nur eine bestimmte Gruppe von real Er- 
fahrenem von einer andern ab, die verschiedenen Objecte des 
Daseins von einander, das Subject von seinen Eigenschaften 
oder Thätigkeiten u. s. w. Das Wort dient nur zur Gliede- 
rung des Erfahrenen, einer Gliederung, die dem Thier bis zu 
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einem gewissen Grade auch ohne Wort geläufig ist und die 
Ursache wird, dass auch seinem Bewusstsein in dem Einzelnen 
ein Allgemeines erscheint; es bedarf das Wort zu seiner Er- 
gänzung der es stetig begleitenden und es dadurch erst 
belebenden sinnlichen Wahrnehmung oder der durch Erinne- 
rung sich innerlich erzeugenden Vorstellung. So herrscht es 
im gewöhnlichen Leben vor und wenn das Wortverständniss 
im kindlichsten Alter erst durch beständige Anknüpfung an 
das wirklich Erfahrene geweckt worden ist, wenn das junge 
menschliche Wesen den immerhin nicht grossen Vorrath von 
Worten, dessen es zum Umgang im täglichen Leben bedarf, 
richtig anzuwenden gelernt hat, dann behilft es sich damit 
und erfährt glücklicherweise nichts von den Schwierigkeiten, 
die dem Nachdenken drohen, wenn es diese abstracten Wesen- 
heiten, anstatt sie unbefangen auf seine Erfahrungen anzu- 
wenden und fortdauernd durch das Leben in der sinnlichen 
Empfindung zu ergänzen, für sich selber scharf in das Auge 
fasst. Und doch ist auch das einfachste Kind innerhalb der 
gebildeten Völker auf einem dieser Gebiete viel genauer in 
die Abstraction der Wort- und Schriftzeichensprache, als es 
selber deutlich weiss, eingedrungen, in eines der abstractesten 
Gebiete, das aber gerade durch seine Einfachheit so ungemein 
klar und verständlich ist, in das der Zahl. Zahlen sind reine 
Abstractionen, ein rein äusserliches Unterscheiden und An- 
ordnen, ohne allen qualitativen Sinn. Ob ich bei der Zahl: 
„Zehn" zehn Hammel oder zehn Hühner, zehn Eier oder 
zehn Pflaumen, zehn Mark oder zehn Pfennige, zehn Rechen- 
pfennige oder zehn Eigenschaften eines Wesens, zehn Gedanken 
oder zehn Nichtsse denke, das ist Alles gleich; zehn bleibt 
immer zwei mal fünf, zehn und sieben immer siebzehn u. s. w. 
Jedes rechnende Kind bewegt sich in dieser Welt der reinen 
unsinnlichen Form, die ja noch viel abstracter und leerer, 
als die geometrische, ist, in der Welt einer möglicherweise 
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erst sich real ausgestaltenden Form mit vollkommener Sicher- 
heit und Leichtigkeit, so lange die Rechnung nicht eben eine 
für seinen Verstand zu schwierige wird. Es wäre aber ver- 
kehrt, daraus zu folgern, dass eine solche Welt reiner Form 
für sich ausserhalb des Geistes existiren könne; wir wissen 
nur, dass sie in dem menschlichen Geist existiren kann, der 
ihr durch die Sinnlichkeit des gesprochenen oder geschriebenen 
Lauteindrucks und durch die gelegentliche Anwendung auf 
concrete Gegenstände die materielle Möglichkeit der Existenz 
gewährt. Aus der Sinnlichkeit es herausarbeitend, vermögen 
wir uns durch das Wort in die Welt reiner Gedanken zu 
erheben. Wir sind mit der Zahl zu einer der äussersten 
Abstractionen gekommen. Wir sind mit ihr bei der reinen 
Vielheit angelangt, denn das Eins können wir nicht denken, 
ohne es von einem andern Eins zu unterscheiden, dieses letztere 
nicht ohne das Viele, und dieses wiederum nicht ohne das 
unendlich Viele, aber die letzte Abstraction haben wir noch 
nicht erreicht. Denn das Eins ist immer noch ein Unter- 
schiedenes innerhalb des Seienden, ja auch der Ausdruck 
„das Seiende" enthält noch den Sinn von Einem, das ist; erst 
der Ausdruck „das Sein", diese Form des Substantivum 
verbale für das inhaltlose Verbum ist die vollständig dem 
abstractesten Gedanken adäquate. Dieses Wort ist unserer 
Sprache unentbehrlich, es ist, sei es verhüllt oder unverhtiUt, 
in jedem Satz, den wir aussprechen, enthalten ; an ihn müssen 
wir anknüpfen, wenn wir die äusserste Abstraction des sprach- 
bildenden Denkens gewinnen wollen und mit ihm sind wir 
denn auch — um an vorher Gesagtes zu erinnern — bei dem 
Haupt-Inhalt der thierischen Empfindungssprache, bei ihrem 
Ja und Nein („so soll es sein", „so soll es nicht sein") 
angelangt. Indem wir nun freilich diese Abstraction zum 
Gegenstande unsers Denkens machen, entfernen wir uns ganz- 
weit ab von Allem, was grosse theoretische Empiriker, waa 
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grosse Männer des praktischen Lebens, seien es Staatenlenker 
oder Erfinder oder Beförderer des allgemeinen Menschenwohls 
oder Künstler zu interessiren vermag; denn die ürelemente 
des Denkens betrachten die meisten Menschen als etwas 
unmittelbar Gewisses, vermittelst dessen sie die Dinge denken, 
ohne nach der Berechtigung dieses Denkens zu fragen; wir 
sind eben da angelangt, wo das Streben des Philosophen 
erwacht, dem es darauf ankommt, das ganze Dasein aus seinem 
tiefsten Grunde zu erspähen. Es ist dies nämlich auch der Be- 
griff, der der einfachsten Logik zu Grunde liegt. Denn in ihrem 
ersten Satz A i s t A ist A selber nur ein Schema für irgend 
einen Begriff, wie die Buchstabenzahl der Zahl gegenüber, das 
Sein selber ist der einzige Wortbegriff, mit dem die Logik 
beginnt, aus ihm ist daher der Satz der Identität bei strengster 
Anwendung der Methode erst zu entwickeln. Für die reine 
Philosophie ist die äusserste Strenge der Form das Lebens- 
element; nicht einmal nichts darf sie voraussetzen, denn das 
Nichts setzt ja das Sein voraus, also bildet das Sein, das reine 
Sein ihren Anfang. 

Es wäre indess voreilig, wenn wir schon in diesem Zu- 
sammenhange, d. h. blos aus dem Gesichtspunkt heraus, dass 
schon das einfachste Kind in der Abstraction der Zahl sich 
richtig bewegen lernt, die Ansicht aussprechen wollten, dass 
mit der Untersuchung des Begriffs des Seins die eigentliche 
Arbeit der Philosophie beginnt. Zunächst haben wir nichts 
weiter festgestellt, als dass alle unsere ursprünglichen realen 
Erfahrungen in Sinnesempfindungen bestehen und dass der 
menschliche Geist, um darüber sich mittheilen und verständigen 
zu können, sich die Wortsprache geschaffen hat, vermittelst 
deren es ihm gelingt, die Sinnesempfindung bis in ihre feinsten 
Verzweigungen zu gliedern. Jedes Wort ist der symbolisch 
verständliche Ausdruck eines Allgemeinen, das von der Sinnes- 
«mpfindung in ihrer concreten Gestalt verschieden, aber in ihr 
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als bestimmtes Moment enthalten ist. Im steten Anschluss 
an die Sinnesempfindung hat der Geist sich seine Worte ge- 
schaffen, Flectionen und Sätze daraus gebildet und zu Schluss- 
folgerungen verknüpft. Da endlich erwacht ihm nach langen 
vorhergegangenen Erweiterungen seines Wissens und seiner 
Herrschaft über die Natur das Bestreben, diesen gesammten 
Bau selber zu untersuchen und in Bezug ituf seine Richtig- 
keit zu prüfen. Kann ihm dies als etwas Ueberflüssiges, Un- 
vnssenschaftliches oder gar Verderbliches angerechnet werden ? 
Es verhält sich gerade entgegengesetzt. Es ist die höchste 
Steigerung des wissenschaftlichen Geistes, der sich nicht länger 
dabei beruhigt, der allgemein gültigen, ohne vorhergegangene 
Isolirung aufgenommenen BegriflFe in dieser kritiklosen Weise 
sich weiter zu bedienen. Wir wenden in allem unserm Denken, 
mag es sich um die gewöhnlichsten oder um die höchsten 
Dinge handeln, den Begriff der Zahl, den des Seins und 
Werdens, des Möglichen, Wirklichen, Zweckmässigen u. s. w. 
an, aber ob diese Begriffe überhaupt ein Recht zu gelten haben 
und welches Recht, das ist die weitere Frage, die sich auf- 
drängt. Zunächst ist es also eine Prüfung unseres in der 
Sprache unbewusst vorhandenen Denkens, die sich uns als 
Aufgabe ergiebt und die nur dadurch vollzogen werden kann, 
dass wir Begriffe, die wir in unserm täglichen Denken nur 
als Prädikate eines concreten Subjects zu brauchen gewohnt 
sind, nun zum selbstständigen Object des Denkens, zum Sub- 
ject eines Satzes machen. Während wir sonst etwa darüber 
reden, dass etwas wohl möglich, aber nicht zweckmässig sei, 
dass man zu wenig, aber auch zu viel in einer Sache thun 
könne, dass das beharrende Sein seinen Werth habe, aber auch 
das Werden u. s. f., fragen wir jetzt : Was ist viel ? Was ist 
wenig? Was ist das Sein? 

Es wurde vorher schon bemerkt, dass das Sein der adä- 
quateste Ausdruck für die äusserste Abstraction der gedanken- 

Engel, Entwurf. 2 
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massigen Sprachbildung ist. Unsere Begriffswelt erstreckt sich 
von solchen Begriffen, die dem Anschaulichen möglichst nahe 
liegen, durch alle möglichen Mittelstufen bis zu dem allge- 
meinsten. „Kugel, Würfel" sind Begriffe, die sich, abgesehen 
von den Unterschieden der Grösse, mit vollkommener Genauig- 
keit sinnlich veranschaulichen lassen, „Körper" ist ein all 
gemeinerer Begriff. Wenn das Kind verstehen will, was eine 
Kugel, was ein Würfel ist, so müssen diese Raumformen ihm 
sinnlich vorgezeigt werden, indem ihm gesagt wird: Das ist 
eine Kugel, das ist ein Würfel. Wird die gezeigte Kugel, 
der gezeigte Würfel als Prädicat aufgefasst, so ist es ein 
synthetischer, wird der Begriff „Kugel" oder „Würfel" als 
Prädicat des gezeigten Einzelkörpers verstanden, so ist es ein 
analytischer Satz. Vom Standpunkt der Veranschaulichung 
aus ist die synthetische, vom Standpunkt der begriffsmässigen 
Gliederung aus die analytische Auffassung berechtigt. Der 
Begriff „Kugel" kann durch Kugelgestalten von verschie- 
dener Grösse veranschaulicht werden; der Begriff eines Kör- 
pers kann bereits durch Begriffe selber synthetisch erweitert 
werden, indem es cylinderförmige, kegelförmige, kugelförmige 
u. s. w. Körper giebt. Handelt es sich um die analytische 
Definition irgend eines Begriffes, so ist alles Anschauliche fern- 
zuhalten; wir werden also den Begriff „Körper" zu definiren 
haben als „dreidimensionale Raumform irgend welcher Art". 
Dies Verlangen stellt nicht blos die Philosophie, sondern jede 
Wissenschaft, ja selbst der geringfügigste Elementar-Unterricht. 
Es wird auch jedem Menschenkinde leicht, ihm zu genügen. 
In seiner Empfindungsweise hat sogar, wie wir sahen, schon 
das Thier es nur mit Gliederungen seiner Vorstellungen zu 
thun, auf welche es sein Wissen und seine Empfindung bezieht. 
Eine Schwierigkeit tritt erst in dem Augenblick ein, in dem 
wir uns besinnen, was wir damit vollbringen. Wir glauben 
den Boden unter unsern Füssen zu verlieren, wenn wir die 
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sinnliche Einzelanschauung fallen lassen, wir verlieren ihn, wie 
sich in gewissem Sinne später zeigen wird, in der That auch, 
und doch müssen wir uns gestehen, dass wir daä Vermögen 
besitzen, die Begriflfe in ihrer Reinheit festzuhalten, bis zu 
einem gewissen Grade wir Alle. Selbst die Definition des 
Körpers als „dreidimensionaler Raumgestalt^' würde, wie ich 
glaube, kaum Jemandem eine ernstliche Schwierigkeit machen ; 
denn den Unterschied der Körpergestalt von der Plächengestalt 
kann jeder Mensch begreifen, ebenso den der drei Dimensionen 
und endlich, dass man den Begriff der Dimension wohl zu 
unterscheiden hat von der zufallig anschaulich vorstellbaren, 
bis in's Unendliche vergrösserungs- und verkleinerungsfähigen 
Dimension. Wir halten diesen reinen Begriff in der That fest, 
trotzdem uns seine Anschaulichkeit verschwindet; dass wir 
dies vermögen, ist allerdings nicht nur etwas Wunderbares, 
sondern in Wahrheit das grosseste, am schwierigsten zu er- 
klärende Wunder des Daseins. 

Wie wir nun vorher den Begriff der Kugel zu erklären 
versuchten, so jetzt den des reinen Seins. Wir können uns 
aber nicht damit begnügen, dass wir sagen, das Sein umfasse 
Alles, was wir als Sinnesempfindung, als eigenes Begehren, als 
Gemüthsstimmung, als Gedankenbewegung empirisch kennen 
oder, sei es durch blosse Empfindung oder Reflexion als räum- 
liches und zeitliches objectives Dasein voraussetzen — denn 
in dieser Weise würden wir nicht den Begriff des Seins, son- 
dern nur seine verschiedenen Arten aufgezeigt, wir würden es 
synthetisch veranschaulicht, aber nicht es selber erklärt haben. 
Es tritt uns diese Schwierigkeit beim Begriff des reinen Seins 
am allerschroffsten entgegen. Denn wir wollen wissen, was 
es ist, und müssen dies auch aussprechen können, weil es 
sonst gar keine bestimmte Stellung in unserm Begriffsleben 
einnehmen würde, die aber doch factisch vorhanden ist ; denn 
wir brauchen es als sogenannte Copula in jedem Satz und 
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jeder Satz, der es nicht direct enthält, lässt sich mit leichter 
Mühe in einen, der es enthält, auflösen. Auf anderer Seite 
aber ist das Sein im analytischen Sinne überhaupt kein Was, 
weil es über allem bestimmten Etwas steht. Es wird also 
nichts übrig bleiben, als zu sagen: Der Begriff des Seins ist 
nichts, widerspricht sich also in sich selber, er ist mithin auch 
nicht wahr — und dennoch ist er eine nothwendige Unwahr- 
heit, die Unwahrheit, aber ebenso sehr auch die unvollkom- 
mene, ergänzungsbedürftige Wahrheit des Begriffs überhaupt 
in ihrer schroffsten Gestalt und es kommt darauf an, zuzu- 
sehen, ob diese Unwahrheit überhaupt und wie sie zu tilgen 
ist. Um das Denken kommen wir nicht herum, so lange wir 
Wissenschaft treiben, so lange wir überhaupt Menschen sein 
wollen ; das Denken besteht in Begriffen, d. h. in Abstractionen, 
die für sich selbst keine selbstständige Wahrheit haben; wir 
ergänzen empirisch diese Unwahrheit durch die stete Ver- 
knüpfung von Begriffen mit Sinnesempfindungen in unserm 
Denken, ja in noch weiterem Sinne durch die thätige Benutzung 
und Umgestaltung des von uns angenommenen räumlich-zeit- 
lichen, objectiven Daseins; wie sich diese Verknüpfung dar- 
stellt, ob sie berechtigt ist oder nicht, wie sie etwa richtig 
gestellt werden kann, das wird sich uns bestimmter ergeben, 
wenn wir nicht, wie der Vogel Strauss, Kopf und Augen vor 
dem schwierigen Problem verbergen, sondern wenn wir es 
muthig zu erfassen und die eigene Weiterbildung des Begriffes, 
in welchem die Sprachbildung und die Philosophie ihren 
innersten Lebenskeim hat, zu erforschen suchen. 

Ich knüpfe an das oben Erörterte an und frage, wie das 
Kind, das so oft das Wort „Sein*' hört, den Sinn desselben 
versteht, etwa bei den Ansprachen : „Sei artig", „sei nicht so 
unartig", „das ist nicht wahr", und in tausend ähnlichen 
Fällen. Eine Definition des Seins wird Niemand von einem 
Kinde verlangen, es würde sie auch nicht zu geben vermögen ; 
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dennoch begreift es aus dem Zusammenhange sehr wohl, dass 
Sein und Nichtsein der stricteste Gegensatz ist. Was das 
Sein selbst ist, diese Frage wird ihm nie in den Sinn kommen. 
Wollte ihm Jemand sagen, das Sein sei an sich selbst Nichts, 
so würde ihm das gänzlich unverständlich sein, ja selbst wider- 
sinnig erscheinen, und dennoch denkt es bei dem Worte 
„Sein" selber nichts, sondern es denkt nur an die damit ver- 
bundenen Prädicate, die in dem einen Fall bejaht, in dem 
andern verneint werden. Aber wenn bei Bejahung oder Ver- 
neinung von dem Gegenstande derselben abstrahirt wird, so 
verliert auch die Bejahung und Verneinung ihren ganzen In- 
halt. Wenn nun das gewöhnliche Denken sich über diese 
Schwierigkeit hinwegsetzt und das Wort „sein" stets in einem 
bestimmten Zusammenhange, durch den es überhaupt erst einen 
Sinn bekommt, gebraucht, so hat das wissenschaftliche Denken 
die Aufgabe, diesem Sinn tiefer nachzuspüren, denn sonst 
bliebe es ein Wort, das überhaupt entweder keinen Sinn hätte 
und dann auch aus der Sprache, der wissenschaftlichen wenig- 
stens, zu entfernen wäre, oder ein solches, dessen Sinn uns 
verborgen bliebe. Eine eigentliche Definition ist nun in der 
That nicht möglich, denn jede Definition des Seins enthält 
das Sein wieder als Grundlage. Mag ich es als das Allgemeine 
oder als das Unbestimmte oder irgend wie sonst definiren, 
immer wird es dann als das Sein des Allgemeinen oder des 
Unbestimmten definirt, enthält mithin sich selber in der De- 
finition; somit wird nicht eine Definition, sondern ein syn- 
thetischer Satz damit zu Tage gefördert. Es bleibt also doch 
nichts übrig, als es entweder auszusprechen, dass das reine 
Sein, bei dem von Allem abgesehen wird, was ihm als Seiendes 
hinzugefügt wird, in der That Nichts, gar kein Sein ist oder, 
wofern man dem noch ausweichen will, dass es als blos sich 
selber gleich, Sein = Sein, gesetzt wird. Aber bei der letzten 
Fassung ist erstens doch wieder die Umgestaltung in die Satz- 
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form vorausgesetzt, indem es als ein sich als Subject auf sich 
als Prädicat Beziehendes ausgesprochen wird, zweitens wird 
das Sein in den Begriff der Identität mit sich verändert, in 
einen Beziehungsbegriff, der wieder ein Bezogenes voraussetzt. 
Es ist aber ein Bezogenes nicht vorhanden, es ist vielmehr 
jetzt die unendliche Wiederholung des mit sich Identischen, 
also ergiebt sich auch hier das Sein als Nichts, als Nichtsein. 
Nun ist aber das Sein nichts Anderes, als die äusserste Fort- 
führung des Verallgemeinerungsbegriffes, den wir in unserm 
Erkennen, in unserm Willen und Handeln zu Grunde legen 
und den der Mensch in der Wortsprache zur festen Gestaltung 
bringt ; er ist schlechthin unentbehrlich nicht nur, sondern der 
feste Grund und Boden, von dem wir ausgehen müssen, wenn 
wir in unser denkendes Wissen Einheit und Totalität bringen 
wollen, so sehr, dass eine wahre Philosophie überhaupt nur 
von diesem Ausgangspunkt aus möglich ist, wie denn auch 
schon Aristoteles die Metaphysik als die Wissenschaft des 
Seienden, insofern es seiend, definirte, durch dieses „insofern" 
den Schwerpunkt nicht auf das Seiende (das Was des Seins), 
sondern auf das Sein, das reine Sein, abgesehen von allem 
Etwas legend. Wir werden doch also versuchen müssen, das 
Sein eben dadurch festzuhalten, dass wir dem Ergebniss, dass 
es, weil nur sich selber gleich, also Beziehung auf sich in's 
unendliche, also ohne Bezogenes, mithin gleich Nichts sei, zu 
folgen versuchen und uns zunächst dabei beruhigen, dass es 
nur die schroffste Gestalt des jedem Begriff immanenten Wider- 
spruchs ist. 

Um jedes Missverständniss zu vermeiden, sei noch er- 
wähnt, dass das reine Sein nichts Anderes ist, als was ge- 
wöhnlich, aber nicht ganz richtig, als Copula bezeichnet wird. 
Das als Copula bezeichnete Sein ist aber viel sinngemässer 
als die allgemeine Grundlage des Prädicatbegriffs aufzufassen. 
Wenn ich den Satz ausspreche: Die Erde ist rund, so sage 
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ich von der Erde das Bundsein aus. Daraus würde zunächst 
folgen, dass das Sein das höchste Allgemeine sei. Aber damit 
wird nur sein Verhältniss zu dem All bezeichnet, und insofern 
jedem Verhältniss ein Subject, das sich verhält, zu Grunde 
liegt, entsteht somit die Frage : Was ist das Sein, substantiell 
als Grundlage seines Verhältnisses zu dem All betrachtet? 
Darauf kann nur entweder die directe Gleichsetzung mit dem 
Nichts, wie es bei Hegel geschieht, oder die abgeleitete, indem 
auch der Satz : Das Sein = Sein sich als unendliches Beziehen 
des IdentitätsbegriflFes auf sich selber, also als auf dem Nichts 
beruhend, also als Nichtsein sich ergiebt, als Antwort gegeben 
werden. Es ist hierbei noch ein anderes Problem zu erwähnen. 
Was ist früher, das ürtheil oder der Begriff? Insofern jedes 
Urtheil eine Verknüpfung von Begriffen ist, insofern auch das 
immanente sinnliche Denken eine unmittelbare Beziehung eines 
einzelnen Empfundenen oder eines einzelnen Empfindungs- 
gegenstandes auf ein in ihm enthaltenes Allgemeines ist, ist 
empirisch das ürtheil das Frühere, in der wissenschaftlichen 
Untersuchung muss dagegen mit dem Einfachsten, also mit 
dem Begriff begonnen werden. Hierbei zeigt es sich aber, 
dass das reine Sein, um überhaupt nur gedacht werden zu 
können, sofort in die Form des Urtheils verwandelt werden 
muss und zwar zunächst, weil keine andere möglich ist, in die 
des identischen urtheils, Sein == Sein, welche nun wieder, weil 
sich das Sein hier als eine unendliche Beziehung auf sich als 
Beziehung ohne Bezogenes erweist, dialectisch in die des sich 
widersprechenden Urtheils Sein = Nichtsein umschlägt, ein 
Umschlag, der ja freilich nicht das Letzte, das Abschliessende, 
sondern nur die Grundlage für die nun beginnende Ueber- 
windung des Widerspruchs ist. Vgl. über diese Seite der 
Frage meine Abhandlungen „Die dialectische Methode und 
die mathematische Naturanschauung^^ (W. Hertz, 1865) und 
„Sein und Denken*' (W. Hertz, 1889). 



24 §• 3. Begründung des dialectischen Princips. 

Es liegt sehr nahe, anzunehmeu, man habe einen Irrthum 
in der Auffassung des Begriffes „Sein" begangen, und auch 
ich habe mir diese Möglichkeit oft überlegt und überlege sie 
mir jedes Mal, so oft ich darüber nachdenke oder gar schreibe, 
von Neuem. Es ist aber kein Irrthum, sondern es ist die 
Natur des Begriffes überhaupt. Hegel hat zwar selber 
diesen Widerspruch zuerst in vollster Schärfe enthüllt, er hat 
also in Wahrheit die Natur des Begriffes erkannt, aber er hat 
und zwar insofern mit Recht, als die unbedingte Superiorität 
des Begriffs freilich, wie ich ebenfalls zu zeigen versuchen 
werde, über allem Zweifel steht, der nothwendigen Ergänzungs- 
bedürftigkeit desselben zu wenig Rechnung getragen. Man 
könnte den reinen Begriff fasslicher gewissermaassen als in- 
telligibeln Raum bezeichnen, als das schlechthin Leere, das 
eben darum Alles umfassen kann, weil es für sich selber 
reines Sein = Nichts ist. Auf dieser schlechthin dem Nichts 
gleichenden substantiellen Leere beruht in der Tliat alles 
Dasein, vor Allem aber das empfindende, in höchstem Maasse 
das denkende Subject. Aber über der rein spiritualistischen 
Spitze darf die materielle Basis nicht vergessen werden. Gewiss 
ist der rein intelligible Raum, d. h. der Begriff, das Ursprüng- 
liche und Höhere, aber wäre der äussere Raum und die Körper- 
lichkeit nicht in ihm enthalten, so bliebe sein Widerspruch 
ungelöst, er wäre unmöglich. Auch Hegel hat vielfach gesagt, 
dass die abstracten Widersprüche der reinen Begriffe in der 
Anwendung auf das Concrete verschwinden ; er hat aber nicht 
bestimmt genug gesagt, inwiefern und durch welche Ergänzung 
sie verschwinden. Sie verschwinden z. B. auf dem Gebiet der 
Zahlenlehre noch durchaus nicht; erst auf dem von Zeit und 
Raum beginnen sie, wie später gezeigt werden soll, zu ver- 
schwinden. Die weitere Entwickelung wird nun ergeben, dass, 
wenn es auch die Natur des Begriffes selber ist, welche den 
Uranfang alles Begreifens, den Begriff des Seins, als einen 
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Widerspruch erkennen lässt, dieser wissenschaftlich nothwen- 
dige Nachweis durchaus nicht zur Verzweiflung an unserm 
Denken und Wissen führt, sondern dass der AViderspruch sich 
in sich selber — durch seine Selbstbewegung, d. h. durch 
den Zwang, den er auf unser nach der Wahrheit verlangendes 
Denken ausübt — auflöst. Wir aber haben zu untersuchen^ 
wohin uns dieser Widerspruch eben dadurch, dass wir ihn 
gelten lassen, führt. 

Analytisches Urtheilen ist es, wenn ich etwa sage, die 
äussere Welt erscheine mir in den Sinnesempfindungen der 
Berührung, des ßiechens, des Schmecken«, des Hörens u. s. w., 
oder wenn ich an einem Körper Grösse, Form, Schwere, 
Farbe u. s. w. unterscheide. Das synthetische Urtheil tritt 
in unbedingter Berechtigung im praktischen Leben hervor, 
wenn der Mensch blosse Möglichkeiten praktisch verwirklicht, 
wenn er zu seiner Wohlfahrt Flüsse dämmt, Canäle schafft, 
Strassen baut, Speisen schmackhaft zubereitet, feste Staats- 
ordnungen schafft, Kunstwerke hervorbringt u. s. w., denn 
schon das Denken eines empirisch nicht gegebenen möglichen 
Daseins, noch mehr das Verwirklichen ist synthetischer Art. 
Die Wissenschaft ist zunächst analytisch; aber auch die 
empirische erhebt sich bereits zum Synthetischen, namentlich 
dann, wenn sie behufs des Experiments neue Bildungen hervor- 
bringt, um aus der Aeusserung derselben neues analytisches 
Erkennen zu gewinnen (bei künstlichen Impfungen. z. B., bei 
Verbesserung von Beobachtungs - Instrumenten) ; je mehr 
sie sich femer bemüht, nicht blos das thatsächlich Vor- 
handene zu erkennen, sondern auch nach den Ursachen und 
zwar nicht blos nach den- äussern, sondern auch nach den 
innern und nach den Zweckursachen umherzuspähen, desto 
mehr wird sie sich entschliessen müssen, die Möglichkeit einer 
analytisch-synthetischen Methode zu gewinnen. Denn wie soll 
aus Einem, was vorhergegangen ist, das Hervorgehen einea 
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Andern, davon Verschiedenen erklärt werden, wenn nicht das 
Erste entweder als ein sich Bewegendes verstanden wird, dass 
aus Einem, was es war, ein Anderes wird, das es nicht war, 
oder wenn nicht in dem Ersten schon das Andere als ein mit 
ihm zugleich Seiendes gesetzt war. In die letztere Kategorie 
fällt z. B. der pythagoreische Lehrsatz, in die erstere fallen 
alle Naturerscheinungen und alle geistigen Bewegungen. Ent- 
wickelt sich nun der Trieb, den Grund alles Seienden und 
Geschehenden zu erkennen, bis in das Unbedingte, so wird 
der Anfang des Erkennens mit dem AUerabstractesten gemacht 
werden müssen, dem vollständig Voraussetzungslosen, also mit 
dem BegriflF des Seins und es wird zu zeigen sein, dass der 
Versuch einer Analysis desselben sein sich Widerlegen, also 
eine Synthesis, d. h. also, dass derselbe den grossen von Kant 
aufgestellten Gedanken einer Synthesis a priori durch Dialectik 
in allgemein gültiger Weise verwirklicht. Was ich nun 
hierbei zunächst besonders betonen möchte, ist der Umstand, 
dass jede Weiterentwickelung des Allgemeinen zum Besondern, 
des abstracten Ganzen zum concreten Ganzen durch negative 
Begriffe führt, hier also durch den des Nichtseins, und dass 
nur in dieser Weise das Besondere als in dem Allgemeinen 
enthalten gedacht werden kann. So wurde denn z. B. in den 
vorhergehenden Erörterungen noch gar nicht an diesen höchsten 
Zweck alles Wissenstriebes gedacht, sondern es wurde nur 
beabsichtigt, die Grundvoraussetzungen alles Denkens, die 
nicht nur der Wissenschaft, sondern sogar dem niedrigsten 
menschlichen Bildungszustande schon in frühester Kindheit 
zu Grunde liegen, der Kritik zu unterwerfen und schon daraus 
entwickelt sich ganz von selber die mögliche Weiterführung 
zur höchsten Wissenschaft, die absolute Skepsis ist eben der 
Führer zur absoluten Ueberwindung derselben. 
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§. 4. 
Das Werden. 

Zunächst ist es also die nachgewiesene Identität des 
Seins und des Nichtseins, die eben so sehr ein absoluter 
Gegensatz ist, was uns weiter führt. Sein und Nichts gehen 
unaufhaltsam in einander über; wir wollten das Sein im 
Gegensatz gegen das Nichts denken, und haben in der 
That das Werden gedacht. Aber auch dieses Werden ist, 
weil es keinen wirklichen Gegensatz des Seins zum Nichts 
in sich enthält, in sich haltlos; ein Werden, in dem Sein und 
Nichtsein nicht von einander verschieden sind, ist kein Werden. 
Wir sind also auch mit dieser Umbildung wiederum in die 
Gleichheit des Seins und des ihm entgegengesetzten Nichts 
zurückgeworfen. Insofern aber das Werden in das dem Nichts 
eben so gleiche, als entgegengesetzte Sein wieder zurücksinkt, 
geht es in die Einheit, die seiende Einheit des Seins und 
Nichtseins über. Einheit des Seins und Nichtseins ist die 
Correctur, die sich der Begriff des Seins durch Zusammen- 
fassung seiner den Widerspruch bildenden entgegengesetzten 
Seiten durch sich selber giebt, durch sich selber, insofern, als 
jede willkürliche, nicht an das vorher Erkannte in voller 
Strenge anknüpfende, sondern darüber hinwegspringende Weiter- 
bildung aus unserm Denken ferngehalten wird. Einheit 
des Seins und Nichtseins ist aber das reine Eins, denn das 
Eins ist dasjenige reine Sein, das zugleich das Nichtsein eines 
andern reinen Seins ist und so ist es in weiterer Consequenz 
das Viele und das unendlich Viele. Es ist dies die Ent- 
hüllung und zugleich die beginnende Lösung des Widerspruchs, 
der in allen Begriffsbildungen und am härtesten in der der 
abstractesten Begriffsbildung, des reinen Seins, enthalten ist. 
Allen Begriffsbildungen ist gemeinsam die nebelhafte Innerlich- 
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keit dem wahrgenommenen Sinneseindruck gegenüber, das Sein 
ist aber das vollkommen gestaltlose Innere, erst mit der Zahl 
beginnt die Herrschaft der Form, aber ebenfalls einer noch 
ganz unbestimmten Form. Denn alle diese vielen Seiende sind 
eben so viele Nichtsse, und so ist damit die erste reine 
Formenwelt, die Zahlenwelt gewonnnen. Wir haben sachlich 
dasselbe gethan, was das unbefangene, natürliche Denken 
thut, wenn es, auf den Widerspruch des reinen Seins aufmerk- 
sam gemacht, sich leichtfertig damit hilft, dass es sagt, man 
dürfe das Sein nur als Seiendes denken, als Etwas, das ist; 
aber bei diesem Denken ist es eine unvermittelte Synthese, 
nicht die analytische Synthese, die Synthese a priori, welche 
Kant verlangte; und eben diese ist es, welche den in dem 
Begriff des Seins enthaltenen Widerspruch löst. Denken wir 
Zahlenverhältnisse streng — und jedes Kind denkt sie so, 
wenn auch unbewusst — so denken wir nicht an irgend welche 
bestimmten Gegenstände, sondern an reine Formen, nach 
denen wir Gegenstände ordnen, die also auch eben so gut 
Nichtsse sein können ; die Einfachheit der Verhältnisse, sobald 
wir nicht in die Widersprüche der Zahlenwelt uns begeben, 
macht diese Arbeit sogar zu einer ebenso leichten, als sichern. 
In der Zahl gewinnt zum ersten Mal — natürlich vom Stand- 
punkt der reinen Begriffs-Abstraction aus betrachtet, ein weites 
Gebiet für alle reinen Verstandes-Thätigkeiten, in Urtheilen, 
Schlüssen und Schlussreihen, so wie in Beziehungsbegriffen, 
auf die näher einzugehen hier nicht der Ort ist. Nur auf 
einige besonders wesentliche Punkte möchte ich noch aufmerk- 
sam machen, theilweise dabei auf frühere Abhandlungen, in 
denen ich mich etwas vollständiger darüber ausgesprochen 
habe, „die dialectische Methode und die mathematische Natur- 
anschauung" (Berlin, W. Hertz 1865), „Sein und Denken" 
(Berlin, W. Hertz, 1889) verweisend. 
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Die Zahl und die Qualität. 

Der Begriff der Qualität ist nach meiner Auffassung ein 
späterer als der der Quantität. Darin weiche ich von Hegel 
ab. Auch der Begriff des Etwas ist nur ein Quantitäts-Be- 
griff = irgend ein Seiendes; es ist damit nur unbestimmt 
gelassen, ob dieses Eine nicht etwa auch als ein in sich selber 
Vielfaches gefasst werden könne. Das ist aber ein synthe- 
tischer Fortschritt, der bereits das Gebiet der Möglichkeit 
streift, anstatt sich auf die Nothwendigkeit zu beschränken. 
Alles Viele ist zunächst ein Vieles, dabei müssen wir uns 
beruhigen und zusehen, ob und wie nun aus dem Vielen ein 
Qualitatives entsteht. Der Sinn der Qualität kann überhaupt 
nur in Zusammenhang mit der ihm vorangehenden Quantität 
richtig verstanden werden. So tritt z. B. bereit^ in der 
Zahlenwelt der Gegensatz des Eins und des unendlich Vielen 
als ein qualitativer hervor. Die abstracten Beziehungsverhält- 
nisse, Gleichheit, Ungleichheit, Grund und Folge, Substanz 
und Inhärenz u. s. w. müssen in den je nach dem zu Grunde 
liegenden Substanzbegriff verschiedenen Sphären des Daseins 
in verschiedener Weise aufgefasst werden. Sie sind reicher in 
dem Gebiet der Zahl, als in dem des Seins, Nichtseins und 
Werdens, reicher in dem der Geometrie und Stereometrie, als 
in dem der Zahl, reicher in dem der Raumbewegung als in 
dem der starren räumlichen Form, noch um Vieles reicher 
in dem Gebiet des Willens, in welchem die Qualität, wenn- 
gleich immer aus dem Gegensatz der abstracten Einheit und 
der abstracten Vielheit hervorgehend, sich immer höher empor- 
schwingt über den Willen selbst hinaus bis zur reinen Contem- 
plation. So z. B. kann der Begriff der Causalität und der 
des Zweckes eigentlich erst unter der Voraussetzung der 
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Raumbewegung zur Sprache kommen, oder man müsste sie 
denn in ihrer unbestimmtesten keimhaften Anlage schon in 
dem ursprüngUchen Widerspruch des reinen Seins und dem 
Streben nach üeberwindung desselben erkennen wollen. Auch 
hierin weiche ich von Hegel ab, wie denn überhaupt der 
Versuch meines Begriffssystems eine ganz freie Neubildung 
aus HegePs Grundgedanken geworden ist. Die genauere 
Nachweisung dieser Abweichungen behalte ich mir für eine 
spätere Abhandlung vor. 

§. 6. 

Die Zeit. 

Wie aus dem Begriff des Seins heraus der des Nichtseins 
entstand, dieser aber zu etwas Neuem, Concreterem führte, so 
aus dem des Eins der des unendlich Vielen, an den man, 
wenn man will, auch den der negativen Zahl (weil Sein = 
Nichts), des negativ Unendlichen und aller der Widersprüche, 
die dem Zahlbegriff in seinen weiteren Combinationen zukommen, 
anschliessen kann. Der eine Begriff des unendlich Vielen 
genügt aber zunächst für den Sinn der Weiterbildung. Weil 
mit dem Begriff des Eins der Begriff eines andern Eins, mit 
diesem der Begriff vieler Anderen, mit dem letzteren endlich 
der des unbestimmt Vielen und als letzte Consequenz der des 
unendlich Vielen nothwendig gesetzt ist, ist damit aus dem 
reinen Sein heraus ein Begriff gewonnen, der eben so sehr 
durch ihn gefordert, als durch ihn unerreichbar ist. Eine 
endliche Zahl, sei sie so hoch, wie sie wolle, kann durch ihn 
erreicht werden, das unendlich Viele nie. In dem Zahlbegriff 
bleibt es aber bei dem unversöhnten Widerspruch; dieser 
Widerspruch ist das Kennzeichen, dass der Zahlbegriff trotz 
seiner zwingenden Grewissheit dennoch eine unzureichende und 
widerspruchsvolle Bildung des Denkens ist, annähernd so 
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widerspruchsvoll, wie der des reinen Seins, aber mit eben 
jener Grewissheit ist zugleich der Weg gewiesen, wie wir diesen 
Widerspruch zu lösen haben. Wie wir nämlich vorher die 
Einheit des Seins und Nichtseins zunächst als werdende, d. h. 
als Werden, sodann als seiende, d. h. als Zahlbegriff setzten, 
80 ist jetzt wieder zunächst das Uebergehen des Eins in das 
unendlich Viele und des unendlich Vielen in das Eins, — denn 
Einheit des Seins und Nichtseins ist eben so sehr das Eins 
als das unendlich Viele — sodann die seiende Durchdringung 
dieser Beiden das durch den Widerspruch des Zahlbegriffs 
Geforderte; der negative Begriff bringt uns weiter, er zeigt 
den Weg, den wir einzuschlagen haben. Das Erstere finden 
wir in ^dem Zeitbegriff, der hier zunächst ohne alles in ihm 
Geschehende zu denken ist, das Letztere in dem Raumbegriff, 
der hier ebenfalls in seiner unerfüllten Leere, als reiner Form- 
begriff, wie ihn die Mathematik betrachtet, gefasst werden 
muss. Was die nähere Entwickelung betrifft, so muss ich 
wieder auf die beiden oben erwähnten Abhandlungen ver- 
weisen, die ich hier nur in wesentlichen Punkten ergänzen, 
nicht in allen Einzelheiten wiederholen möchte. Wesentlich 
ist aber Folgendes. 

§• 7. 
Der Raum. 

Zeit und Raum sind nicht mehr durch reines Denken 
fassbar, sondern es tritt das Vermögen der innem sinnlichen 
Anschauung zu dem Denken hinzu. Die Zahlenbestimmungen 
gelten, aber auf eine Grösse angewandt, die nicht mehr durch 
Zahlen erreichbar ist. Die reine Zahl ist als reines Eins in 
der Zeit zum untheilbaren Augenblick, ]^im Raum zum untheil- 
baren Punkt geworden. Aber aus einer endlichen, d. h. einer 
wirklichen Zählung von Zeit- oder Raumpunkten ist nie auch 
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nur die kleinste Zeitstrecke oder Raumlinie zu gewinnen, 
sondern überall begegnen wir dem Widerspruch des unendlich 
Kleinen und unendlich Grossen, sofern nicht unser Anschauungs- 
vermögen denselben überspringt. Unser Anschauungsvermögen 
umfasst nun stets nur eine bestimmte Strecke der Zeit oder 
des Raums ; wir können durch reines Denken darüber hinaus- 
gehen und den Gedanken einer unendlich kleinen und einer 
unendlich grossen Zeit- oder Raumstrecke fassen, aber es bleibt 
ein leeres, ein negatives Denken. Ja selbst die Grenzen 
desselben sind uns durch empirische Bedingungen festgestellt. 
Wir können unserer Wahrnehmung z. B. durch metronomische 
und andere Pendel- Bewegungen etwa den hundertsten Theil 
einer Sekunde, vielleicht noch einen etwas geringeren zugäng- 
lich machen, durch das Mikroskop kleinste Theile des 
Raumes zur Anschauung bringen ; aber irgendwo ist eine 
Grenze da, die für unser empirisches Auge und Ohr nicht 
mehr überwindbar ist. Insofern ist auch unser inneres Auge 
und Ohr an gewisse empirisch gegebene Bedingungen geheftet, 
die selbst der reine Mathematiker bei den innern Raum- 
anschauungen, die er sich bildet, nicht zu beseitigen vermag. 
Im Zusammenhang mit dem eben Gesagten ist noch auf ein 
Anderes aufmerksam zu machen. Eine bestimmte Zeit- oder 
Raumstrecke lässt sich unendlich theilen, ohne dass jemals 
der Augenblick oder der Punkt erreicht wird; theoretisch 
betrachtet, ist daher auch noch das unendlich Kleine in Zeit 
und Raum von dem Punkt zu unterscheiden und das Atom 
dem blossen Kraft-Centrum, dem Kraft- Mittelpunkte nicht 
durchaus gleich zu setzen. Aber kleinste Zeit- und Raum- 
theile überwinden oder überspringen wir praktisch, wir schauen 
sie, wir durchleben sie; das unendlich Grosse aber erleben 
wir sterbliche Menschen nie, sondern Jeder von uns nur einen 
unendlich kleinen Theil der Ewigkeit, welche letztere unser 
Denken uns zwingt vorauszusetzen, und in gleicher Weise 
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werden auch unsere kräftigsten Teleskope, mögen sie im Lauf 
der Jahrtausende noch so sehr vervollkommnet werden, immer 

• 

nur einen unendlich kleinen Theil des unermesslichen Raums 
zu erfassen vermögen. Es ist also eine gewisse Ungleichheit 
unserer Zeit- und Baumanschauung in Bezug auf das unendlich 
Kleine und das unendlich Grosse vorhanden; denn wenn wir 
auch das unendlich Kleine niemals direct erreichen können, 
so vermögen wir es doch praktisch zu überwinden, so dass 
wir uns einbilden können, wir hätten es erreicht, aber das 
unendlich Grosse vermögen wir auch praktisch nicht zu über- 
winden, es bleibt ein unserer Anschauung versagtes, blos dem 
über die Anschauung hinausgehenden Denken erreichbares Jen- 
seits. Allerdings aber verfahrt unser Denken dabei in strenger 
Consequenz. Denn der Begriff des unendlich Vielen existirt 
für unsere Denkfähigkeit nur, insofern es durch den des Eins 
überwunden wird ; dies geschieht in jeder endlichen Zeit- und 
Baumgrösse, aber weder in der Ewigkeit noch in dem unend- 
lichen Baum; darum ist jede endliche Zeit- und Baumgrösse 
vermittelst der Anschauung dem Denken erreichbar und die 
Möglichkeit, in dieser Anschauung dem Unendlichen immer 
näher zu kommen, unbestritten. Bei dem Versuch aber, die 
Ewigkeit selbst, die Unendlichkeit einer räumlichen Welt als 
solche zu erfassen, wird die Negativität des unendlich Vielen 
nicht überwunden. Es wird uns dieses Problem in einem 
weitern Zusammenhange noch mehrfach beschäftigen. Hier 
sei nur der Umstand hervorgehoben, dass wir das unendlich 
Kleine in Zeit und Baum praktisch, indem wir es anschauen 
und in eine zusammenhängende Einheit bringen und somit er- 
leben, zu überwinden vermögen, das unendlich Grosse aber nie. 
Auch darüber, warum wir für die Zeit nur eine, für den 
Baum drei Dimensionen annehmen, möchte ich noch ein Wort 
hinzufügen. Ausführlicher habe ich darüber in meinen oben 
erwähnten Abhandlungen gesprochen. Die Zeit ist nur das 

Engel, Entwurf. 3 
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Werden der Einheit des unendlich Vielen, hat also selbst- 
verständlich nur eine Richtung. Soll sie in ein Seiendes ver- 
wandelt werden, so bleibt nur die gerade Linie übrig. Wir 
müssen es aber, um die fertige Baumanschauung nicht von 
vom herein vorauszusetzen, vermeiden, die Linie räumlich 
anzuschauen, und fassen sie als der Zeitlinie im üebrigen 
gleich, nur durch ihr Zugleichsein von ihr unterschieden. 
Gesetzt ist auch hier eine Einheit des unendlich Vielen, aber 
eine Einheit, in der das einheitliche Moment nur unvollkommen 
vertreten ist. Ich kann allerdings die seiende Linie nach der 
Seite des Anfangs und nach der des Endes unendlich ver- 
längern; dies genügt für die Zeitlinie, die nur eine werdende 
Einheit ist; für den Begriff einer seienden Einheit ist es 
nothwendig, dass Anfang und Ende in einander übergehen, 
was nur dadurch geschehen kann, dass Anfang und Ende sich 
zusammenschliessen. Dadurch ist nun aber wieder eine Be- 
grenzung gesetzt, die andere Seite, die des unendlich Vielen, 
ist gegenüber der unendlichen geraden Linie verkürzt. In 
diese in sich zurückkehrende Linie muss das unendlich Viele 
hineingetragen werden. Wie dieses rein begriffliche Problem 
zu lösen, darüber belehrt uns nun die Anschauung; aus der 
geraden Linie entsteht die Kreislinie und mit ihr die Fläche 
und die zweite Dimension, aus der sich um sich drehenden 
Kreislinie die Kugel und die dritte Dimension, und damit ist 
erst der vollkommene Begriff der seienden Einheit des un- 
endlich Vielen erreicht. 

Den Widerspruch, der in dem reinen Denken lag, haben 
wir durch die Beziehung, in welche wir das unendlich Viele, 
die letzte Consequenz des Zahlbegriffs, zu dem Eins und dem 
reinen Sein in Zeit und Baum und der diesen entsprechenden 
zeitlichen und räumlichen Anschauung setzten, allerdings be- 
seitigt, aber es ist ein neuer Widerspruch entstanden : Der 
Widerspruch zwischen dem reinen Gedanken des Raums und 
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dem wirklichen räumlichen Dasein oder, wie wir uns zunächst 
noch strenger ausdrücken können, dem angeschauten Raum- 
bilde. Denn nur in diesem Anschauen gewinnen wir ein 
wahrhaftes Denkobject, das uns weder die endliche Zahl mit 
ihrem Gefesseltsein an das Sein = Nichts noch das unendlich 
Viele vor der Verbindung desselben mit dem zusammenfassen- 
den, es überwindenden Eins, noch auch die Zeit als das blosse 
Werden der Einheit des Eins und des unendlich Vielen ge- 
währen konnte. Aber der blos gedachte Raum kann es eben- 
falls nicht, da uns ohne räumliche, sei es innere oder empirisch 
sinnliche Anschauung das den reinen Begriff Ergänzende nur 
negativ gegeben ist, erst die Anschauung selber bringt das 
positive Erfassen, und auch sie nicht in vollem Umfange, da 
uns das unendlich Grosse in keiner Anschauung und das 
unendlich Kleine nur durch ein erlebendes Zusammenfassen 
gegeben ist. Der Mathematiker schafft sich nun freilich das 
Raumbild von Innen heraus, ist aber dabei ebenfalls an die 
allgemeinen Bedingungen, sowie an die besonderen, augenblick- 
lichen und zufälligen, unter denen es ihm möglich ist, sich ein 
grosses oder kleines, ein so oder anders geformtes Raumbild 
vorzustellen, gebunden. Wenn er aber niemals ein Raum- 
bild vor seinen sinnlichen Augen gehabt oder aus seinem Tast- 
und Bewegungsgefühl bei etwaigem Mangel des Sehvermögens 
sich gestaltet hätte, so würde es ihm schwer werden, durch 
rein innere Kraft ein Raumbild sich mit Klarheit vorzustellen. 
Jene geistige Anschauung des Räumlichen hat also die sinn- 
liche zu ihrer Voraussetzung, und dies zwingt wieder zu der 
Annahme, dass ein äusseres räumliches Dasein oder wenigstens 
ein äusseres Dasein überhaupt, das vermittelst sinnlicher Ein- 
drücke die Vorstellung einer räumlichen Welt in uns hervor- 
bringt, eine nothwendige Voraussetzung ist. Unter den ver- 
schiedenen Hypothesen, die sich hier dem Nachdenken dar- 
bieten, ist es zunächst geboten, diejenige zu ergreifen, die sich 

3* 
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am engsten dem bisherigen Gedankengang anschliesst. Dieser 
aber hat uns auf den durch räumliche Anschauung zu ver- 
wirklichenden G-edanken des Baums geführt. Wir müssen 
also versuchen, zu zeigen, ob die Annahme des Baumgedankens 
als bestimmenden Weltprincips, die Verwandlung also dieses 
Gedankens aus einem für unser concretes Denken gültigen 
Subjectiven in ein schöpferisches Objectives, welches uns durch 
die Unerklärbarkeit unseres Denkens ohne Voraussetzung einer 
räumlich seienden oder erscheinenden Welt aufgenöthigt wurde, 
denkbar und wie sie denkbar ist. Erst wenn es nicht gelingen 
sollte, die Erklärbarkeit einer Welt in dieser Gestalt durch- 
zuführen, würden wir zu einer andern Hypothese gezwungen 
sein ; zunächst aber muss die erstere Hypothese in allen ihren 
Oonsequenzen bis zu Ende durchgeführt werden, weil sie die 
unmittelbar gegebene ist. 

Ich fasse das eben Entwickelte noch einmal in gedräng- 
tester Gestalt zusammen, in eine Gestalt, welche den Vorzug 
hat, die objectivste zu sein, die aber durch erklärende Neben- 
bemerkungen vorher leichter zugänglich zu machen, ein Gebot 
der äusseren Zweckmässigkeit ist. 



Sein nnr = Sein. So ist es das mit sich Identische^ 
also Beziehung auf sieh, d. h. Beziehung auf die Beziehung 
bis in das Unendliche, also Beziehung ohne Bezogenes, 
Beziehung auf Nichts, mithin Nichtsein. Es ist also Sein 
des Nichtseins, also doch wieder Sein. So gehen Sein 
und Nichtsein in einander über. Das Sein ist also Werden 
und hebt sich durch diesen Gegensatz sowohl zum Sein 
als zum Nichtsein auf (ebenso, wie Hegel richtig ent- 
wickelt, das Entstehen, für sich, und das Vergehen, für 
sieh betrachtet) und führt dadurch zur Einheit des Seins 
und Nichtseins, d. h. zum reinen Eins. Dies ist nicht 
als ein realer Process zu betrachten, sondern als eine 
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Begriffs-Gorrectur. Die Zahl ist der Iiohore Begriff, zu 
dem sich das reine Sein durch sich selber, d. h. durch 
die Auflösung des in ihm enthaltenen Widerspruchs be- 
stimmt. Aber auch hier ist die ursprüngliche Unwahr- 
heit noch nicht aufgehoben, sie hebt sich erst auf in 
Zeit, Baum und Materie. Das Eins ist nur durch den 
Gegensatz, den es gegen ein anderes Eins bildet, Eins; 
ohne ihn wäre es reines Sein. Diese zwei Eins sind es 
ebenfalls wie durch den Gegensatz gegen yiele Eins. Aber 
alle diese rielen Eins haben keinen Inhalt, sie sind nur 
Tiele Nichtsse. Aber das Yiele überhaupt hat keine Be- 
stimmung in sich, durch die es als Zehn oder Zwanzig 
oder Hundert gesetzt werden könnte. Das Yiele an sich 
ist das unendlich Viele, und das unendlich Yiele ist Ton 
dem Eins nur noch negativ, nicht positiv zu erreichen. 
Es ist der wahre Complementär-Begriff des Ein$ und 
somit auch des Seins = Nichts. Das Sein als Einheit des 
Seins und Nichtseins ist daher in Wahrheit eben so sehr 
in Wahrheit Eins als unendlich Yieles; zunächst ist es 
aber der Uebergang von Eins in unendlich Yieles und als 
solches die Zeit. Die Zeit ist uns in der Anschauung 
gegeben, aber so, dass das unendlich Kleine und das un- 
endlich Grosse ein negativ Gedachtes, ein Jenseits für 
uns bleibt; positiv gelingt uns nur die Zurückführung 
einer Zeitstrecke auf eine endliche Zahl, auf eine Secunde, 
ein Zehntel Secunde u. s. f., wir wissen aber, dass der 
kleinste Theil, den wir noch mit der Wahrnehmung zu 
erfassen vermögen, ein unendlich Theilbares ist. Die 
Zeit ist aber nur das Werden der Einheit des Eins und 
unendlich Yielen ; der Augenblick ist zwar reines Sein = 
Nichts, aber er ist noch nicht Zeit, sondern nur Grenze 
der Zeit, und enthält das unendlich Yiele nicht in sich; 
jede kleinste Zeitstrecke ist dagegen ein Yerschwinden 
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des Seins in Nichtsein und umgekehrt, ein Entstehen und 
Vergehen, aber auf Grundlage des Eins und unendlich 
Vielen. Darum, weil die Zeit nur ein Werden ist, ist die 
ursprüngliche Inhaltlosiglteit des Seins und Nichtseins 
in der Zeit noch nicht yerschwnnden ; dies kann nur in 
einer seienden Einheit des Eins und Vielen geschehen, 
und diese ist der Raum. Eine endliche Zeitstrecke hat 
eine einheitliche Richtung und entspricht, in das Behar- 
rende übertragen, einer endlichen geraden Linie (erste 
Dimension); zur vollkommenen Einheit fehlt ihr aber 
das Zusammenfallen des Anfangs- und Endpunktes ; denken 
wir uns diese als mit einander verbunden, die Linie also 
als in sich zurückkehrend, so entsteht uns die Kreislinie 
und mit ihr die zweite Dimension. Jede Kreislinie ist 
aber wieder eine begrenzte Zeitstrecke, die ganze unend- 
liche Zeit ist nicht darein aufgenommen. Denken wir 
uns daher ferner die Kreislinie als sich um sich drehend, 
so entsteht die Kugelform und mit ihr die dritte Dimen- 
sion. In der ersten Dimension ist das unendlich Viele noch 
nicht zur Einheit gebunden; durch den Hinzutritt der 
zweiten Dimension wird die Einheit als das Begrenzende 
gesetzt. Erst durch die dritte Dimension wird die volle 
Einheit des Eins und unendlich Vielen erreicht. Die 
Kugelform ist aber quantitativ unbegrenzt und so ist 
mit ihr der unendliche Raum gegeben. Im Raum und 
zwar zunächst im mathematischen Raum, in Geometrie 
und Stereometrie hat das Denken ein wahrhf^ftes Denk- 
object gefunden, das sich vermittelst der Durchdringung 
des Eins und unendlich Vielen nicht mehr auf das reine 
Sein ==: Nichts zurückführen lässt. Ob sich diese Durch- 
dringung des Eins und unendlich Vielen auch anders 
denken lässt, wird später zur Sprache kommen. Zunächst 
müssen wir bei der Annahme stehen bleiben, auf die uns 
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das natürliche and gewohnte, aber ebenso sehr als Con- 
seqnenz des abstractesten logischen Denkens sieh er- 
gebende Denken fährt, bei der Annahme eines materiellen 
Baums, der nns zwar immer nur in endlicher Begrenzung 
fassbar, aber ohne die Yoraussetzung eines uns nur ne- 
gativ als seiend gegebenen unendlich Kleinen und Grossen 
nicht denkbar ist. 

§. 8. 
Die Raumbewegung. 

So wenig ich in den Abschnitten, die von der Zahl, der 
Zeit und dem rein mathematischen Kaum handelten, in eine 
weitere Ausführung des Einzelnen eingehen konnte, so wenig, 
ja noch weniger kann und will ich es in diesem Abschnitt. 
Indess muss ich dabei zunächst einem Einwurf begegnen, der 
gerade dieser Unterlassung wegen meinen Versuch von vorn 
herein als misslungen betrachten könnte. In der reinen Mathe- 
matik, die, abgesehen von ihrer wirklichen Existenz im mensch- 
lichen Geiste nur als ein Reich der objectiven Möglichkeit, 
nicht der objectiven Wirklichkeit, wenn ihr nicht die Welt 
der räumlichen Materie zu Hülfe kommt, zu betrachten ist, 
gilt alles Wissen als nothwendig; es genügt hier, die Grund- 
lagen der logischen Entstehung und Verknüpfung anzudeuten 
und annehmbar zu machen; in dem wirklichen räumlichen 
Sein handelt es sich aber um die aus dem Reich der unendlich 
vielen Möglichkeiten heraustretende Wirklichkeit, und dieses 
Heraustreten, und wie es geschieht, zu erklären, scheint die 
Hauptaufgabe des Wissens zu sein; hier scheint es gerecht- 
fertigt, der Philosophie zuzurufen: Hie Rhodus, hie salta! 

Der leere Raum ist der unendliche Raum, er hat selbst 
keine Form, keine Grösse, sondern gewährt nur die Möglich- 
keit, innerhalb seiner eine bestimmte Raumgestalt von be- 
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stimmter Grösse anzuschauen oder als seiend sich vorzustellen. 
Nur als erfüllter Baum von bestimmter Grösse und Form 
giebt er ein Beispiel von der Einheit des unendlich Vielen, 
aber auch nur ein Beispiel. Der Gegensatz also des erfüllten 
und des leeren Baums ist die nächste Möglichkeit, um den 
Baum-Gedanken in der ihm angemessenen Gestalt sich ver- 
wirklicht zu denken. Der erfüllte Baum ist aber der materielle 
Baum und auch für ihn hat unser Empfindungsvermögen eine 
bestimmte positive Fähigkeit, wie für die reine Zeit und den 
reinen Baum, die des körperlichen Gefühls, im Tastgefühl, im 
Wärme-, im Schmerzgefühl u. s. w. Aber würde dem Ge- 
danken des Baums in einer starren Welt von Körpern ver- 
schiedener Form und Grösse, die durch leeren Baum getrennt 
wären, Genüge geschehen sein? Welche Form und Grösse, 
das ist ja ganz gleichgültig für ihn, mithin muss er über jede 
gegebene Form hinausgehen, aber ohne irgend eine solche 
Form und Grösse existirt er eben überhaupt nicht. Er kann 
also nur als Baumbewegung existiren. Für die unbedingte 
Herrschaft der Baumbeweguug hat sich ja nun auch im Lauf 
der Zeiten die Erfahrungswissenschaft in noch höherem Grade, 
als die natürliche Erfahrung, entschieden. Denn die letztere 
konnte z. B. Jahrtausende hindurch das starre Beharren 
der Erde an demselben Ort des Weltraums als sichere Ge- 
wissheit betrachten; erst die wissenschaftliche Untersuchung 
hat uns gelehrt, dass die Erde in ihrem Lauf um die Sonne 
in jedem ihrer Theile sich in ununterbrochener, stetiger Be- 
wegung befindet, ganz abgesehen von den Bewegungen, die sich 
auf der Oberfläche der Erde und in den Ausbrüchen des Erd- 
innern nach Aussen von jeher der natürlichen Erfahrung ver- 
rathen haben. 

Um aber die Baumbewegung a priori erklären zu können, 
müssten wir sie als eine mit Nothwendigkeit geschehende nach- 
zuweisen im Stande sein; dies scheint aber dem ersten An- 
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blick eine unlösbare Aufgabe und ist es in der That auch, 
wenn damit gemeint ist, dass Alles, auch das Niedrigste und 
Unbedeutendste mit absoluter innerer Nothwendigkeit da sei; 
es scheinen hier also nur entweder die theistische oder die 
empirische Auffassung im Stande zu sein, das Säthsel zu lösen. 
Aber die theistische ist erstens eine Hypothese, die erst dann 
eine Berechtigung haben würde, wenn alle Versuche, auf 
logischem Wege die Wahrheit zu erreichen, gescheitert sind, 
zweitens setzt sie einen Gott voraus, der nur das Vernünftige 
will und schafft; auch dieser Umweg führt uns also wieder 
auf das erste Problem zurück, die Raumbewegung durch 
logisch zwingendes Denken zu erklären. Die empirische Wis- 
senschaft ist gewiss ein unumgänglich nothwendiges Hülfs- 
mittel, um überhaupt etwas über die Raumbewegung auszu- 
sagen ; denn wenn wir nichts von Sternen, von Sonnen, Planeten, 
Monden, Kometen, von Licht und Wärme, von Electricität 
und Magnetismus, von den chemischen Elementen u. s. w. 
wüssten und wenn die Empirie mit ihren von Jahrhundert zu 
Jahrhundert immer tiefer reichenden Einblicken in die Ge- 
stalten und die Kräfte der Natur das Thatsächliche uns nicht 
immer vollständiger und deutlicher enthüllte, so würde uns 
gänzlich die Kenntniss des Materials fehlen, das wir erklären, 
logisch begreifen wollen, wir würden eine irgendwie begrifflich 
ersonnene, vielleicht an sich richtige Bestimmung auf einen 
Gegenstand anwenden, ohne zu wissen, ob gerade dieser Gegen- 
stand gerade dieser Bestimmung entspricht. Andererseits aber 
kann die Empirie schon darum nicht dem wissenschaftlichen 
Geiste für sich allein genügen, weil alP ihr Wissen sich auf 
eine räumlich und zeitlich begrenzte Welt beschränkt. Das 
unendlich Grosse und unendlich Kleine in Zeit und Raum 
existirt nicht für die Sinneswahrnehmung, sondern nur für das 
Denken; wollte also die Naturwissenschaft dem gesammten 
Streben des Geistes Genüge thun, so müsste sie mindestens 
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über den Empirismus zur Naturphilosophie sich erheben, aber 
auch hier würde sie bald zu der Erkenntniss kommen, dass 
es eine selbstständige Naturphilosophie ebenso wenig giebt, 
wie eine selbstständige Geistesphilosophie, dass also der Ge- 
danke, der Begriff das bindende Element des ganzen Wissens 
ist. Es wird also wohl dabei bleiben, dass die Philosophie 
und die Naturwissenschaft sich gegenseitig ergänzen müssen ; 
denn der letzteren fehlt ohne die erstere das allgemeine Wissen, 
die erstere vermag ohne die letztere nicht die bestimmten 
empirischen Gegenstände deutlich und zuverlässig zu erkennen, 
in welche sich der durch den Gedanften gebotene Portgang 
zu gliedern und darzustellen hat. In der Philosophie ist die 
künstlerisch schaffende Seite des Geistes mit der thatsächlich 
auffassenden verbunden, wie später noch näher entwickelt 
werden soll; nach der ersteren ist sie ein Denken a priori, 
nach der letzteren ist sie die Anwendung des a priori sich 
Ergebenden auf ein empirisch Erkanntes. 

Unter allen einzelnen Abschnitten der Philosophie ist der- 
jenige, der von der Natur handelt, der dem Gedanken ent- 
legenste und darum schwierigste. Im Logischen und Mathe- 
matischen herrscht der Gang strenger Nothwendigkeit, im 
Psychologischen ist uns die Selbstbeobachtung gegeben; im 
natürlichen Dasein tritt aber aus den unendlich vielen Mög- 
lichkeiten des Daseins eine bestimmte empirisch gegebene 
Wirklichkeit heraus, deren inneres Wesen wir ausserdem nur 
durch lange, immer tiefer gehende Forschung ergründen können, 
und es handelt sich darum, zu erkennen, wie aus den unend- 
lich vielen Möglichkeiten des Daseins die begrenzte Wirklich- 
keit abzuleiten ist. 

Vielleicht ist aber die Möglichkeit nicht eine so ganz un- 
begrenzte und die Wirklichkeit nicht eine so ganz begrenzte, 
wie sie zunächst scheint. Wir leben in einem Sonnensystem, 
das seit Millionen von Jahren im Einzelnen nach wesentlich 
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veränderten Gesetzen geordnet ist; über längst vergangene 
Zeiten unserer Erdoberfläche und unseres Erdinnern, über die 
Entstehung des ganzen Systems mit seinem wärmenden, leuch- 
tenden und anziehenden Centralkörper, seinen sich um ihn 
bewegenden Planeten u. s. w. sind Hypothesen aufgestellt wor- 
den, die theils auf thatsächlichen Beobachtungen, theils auf 
Theorieen beruhen. Man nimmt also eine wirkliche Geschichte 
unseres Sonnensystems an und dies mit Recht, denn unser 
Sonnensystem umfasst zwar einen grossen Theil des Raums 
und einen grossen Theil der verfliessenden Zeit, ist aber doch 
ein unendlich Kleines und ein unendlich kurz Dauerndes im 
Yerhältniss zu dem unendlichen Raum und zur Ewigkeit. 
Endliche Raumbildungen haben eine Geschichte, das Universum 
aber hat keine Geschichte; es ist ein ewiges Beharren; nur 
innerhalb seiner wechseln die individuellen Träger seiner Be- 
stimmungen. Was es überhaupt ist, ist es ewig gewesen und 
wird in aller Ewigkeit so bleiben; denn es ist ganz unmöglich 
zu denken, wie aus einem Nichts des Daseins oder aus einem 
anfangslosen Chaos plötzlich eine geordnete Welt hervor- 
gegangen sein könnte, während die entgegengesetzte Auffassung, 
in Bezug auf welche ich aber der weiteren Entwickelung hier 
nicht vorgreifen will, in der That denkbar ist. Es hiesse dies 
zwei oder drei unvermittelte Theile der Ewigkeit annehmen: 
eine Ewigkeit des Nichts oder des Chaos und eine geordnete 
Ewigkeit, welche letztere man sich aber vielleicht auch als 
zeitlich dauernd und wieder in die erste Ewigkeit übergehend 
vorstellen könnte. Die Stufenfolge des Universums oder die 
Stufenfolge, in welche sich der Begriff der Raumbewegung 
gliedert, lässt sich also nicht als eine historische, sondern nur 
als eine gleichzeitige und ewig fortdauernde begreifen. 

Wie wir zunächst — d. h, also nicht im zeitlichen, sondern 
im begrifflichen Anfang — die Raumbewegung fassen müssen, 
so ist es die willenlose Raumbewegung. Denn der Gedanke 



44 §• d* ^^ BaumbewegUDg. 

des Baums hat kein freies^ für sich seiendes Dasein^ bevor er 
gestalteter Baum geworden ist, er hat sich somit nicht zu 
bestimmen vermocht, in welcher räumlichen Gestalt er da sein 
wollte ; so ist also dies der Widerspruch seines Daseins : seine 
Unfreiheit, seine Willenlosigkeit ; er muss Wille werden, er 
muss den Vortheil, den ihm seine wirkliche, materielle Existenz, 
ohne den er überhaupt nicht da zu sein vermochte, gebracht 
hat, nun dazu benutzen, um sich auch als Selbstbestimmendes, 
was er doch eigentlich sein soll, zu setzen. Er soll eben das 
sich selbst Bestimmende sein; das nicht sein Sollende, 
Aufzuhebende ist die blosse materielle Welt. Diese letztere 
soll freilich auch sein, aber nur insofern sie ihm die Grund- 
lage wird, um zur freien Selbstbestimmung zu gelangen, denn 
nicht die beliebige zufällige Baumgestalt öder Baumbewegung, 
sondern die aus dem Gedanken des Baums hervorgehende ist 
der Sinn der logischen Entwickelung. Aber auch diese mate- 
rielle Welt ist nicht als ein beliebiges Chaos, sondern nach 
einem bestimmten System, nach einem System der innem 
Nothwendigkeit vorzustellen. Die ürbewegung bezieht sich 
blos auf das Verhältniss der kleinsten Körperchen zum unend- 
lichen Baum; denn dies ist das Grund verhältniss, das Ver- 
hältniss der kleinsten Theile zum unendlichen Ganzen, wie es 
die uns verliehene Anschauung des Baums und das über jede 
mögliche Anschauung hinausgehende Denken des Baumbegriffs 
uns ergiebt. Es treten aber sofort die der Baumvorstellung 
eigenthümlichen und später noch einer besondern Besprechung 
zu unterwerfenden Widersprüche scharf hervor. Wie sind die 
kleinsten Körperchen, die Atome zu denken? Sind es blosse 
Kraftpunkte, so sind es nicht mehr Körperchen ; sind es end- 
liche, ausserordentlich kleine Körper, so sind es nicht mehr 
letzte Grenzen; das logisch Oonsequente ist der Begriff des 
unendlich kleinen Körpers im strengen Sinne des Worts, der 
also weder Punkt noch ein theilbarer Körper ist. Nun vermag 
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freilich unser Denken das Unendliche, sei es das unendlich 
Kleine oder unendlich Grosse nur zu erfassen, wenn es durch 
das Eins überwunden ist, und dann ist es ein begrenztes Un- 
endliches ; um indess diesen letztern Begriff bilden zu können, 
bedürfen wir des reinen Eins und des reinen Unendlichen als 
grundlegender Elemente, und ihnen gegenüber versagt die 
menschliche Fassungskraft. Es ist hier noch nicht der Ort, 
um ganz in dieses Dunkel einzudringen; wir müssen uns vor- 
läufig die Begriflfe, welche die nothwendigen Consequenzen 
unseres Denk- und unseres Anschauungsvermögens, des philo- 
sophischen Begreifens ebenso sehr, als unseres empirischen 
Erklärens sind, gefallen lassen und auf dem betretenen Wege 
weiter schreiten. Setzen wir nun das Atom und den unend- 
lichen Eaum als Grundlage, jenes als den Stoff, welcher diesem 
als dem gestaltenden Princip zu Grunde liegt, so bleibt uns 
die Bewegung nur in der Form der Anziehung und Abstossung 
der unendlich vielen Atome übrig. Nur indem diese beiden 
Seiten der Bewegung sich aufheben, sich neutralisiren, würde 
der Idee des Raumes genügt sein; da diese Neutralisation 
aber, als vollendet gedacht, jede Bewegung überhaupt aufheben 
würde, so ist sie eben nie vollendet, sondern nur in jedem 
Augenblick erfolglos bestrebt, ihre Einseitigkeit aufzuheben. 
Nur um anzudeuten, wie man ohne genaues empirisches Natur- 
wissen sich zu irren vermag, will ich hier erwähnen, dass man 
etwa jene Himmelsräume, welche dem Auge als Nebelflecke 
erscheinen, die aber doch wahrscheinlich bereits einen höheren 
Standpunkt in der Weltbildung vertreten, als den der primi- 
tivsten Urbewegung, als Stätten derselben vermuthen könnte; 
zu der Deutung auf einen gegebenen Gegenstand genügt also 
der Begriff nicht; dazu ist das sichere empirische Wissen 
erforderlich; der Begriff sagt uns nur, dass irgendwie und 
irgendwo in der Welt jene Urbewegung als Grundlage und 
zwar als ewige Grundlage der gesämmten Bewegung zu finden 
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sein mnss. Auch auf einen andern Widerspruch, der sich 
gegen den Begriff dieser durch den unendlichen Raum sich 
erstreckenden Anziehung und Abstossung ergiebt, mache ich 
noch aufmerksam. Wenn der Raum unendlich erfüllt ist, wie 
können dann die äussersten Atome eine Strecke in ein noch 
weiteres Aeussere zurücklegen? Es ist dies nur eine neue 
Form, in der sich uns die vorher ausgesprochene Unfähigkeit, 
den unendlichen Raum, der uns als negativer Begriff mit 
Nothwendigkeit gegeben ist, positiv anzuschauen und in unser 
Inneres aufzunehmen, verräth. Man könnte indess vielleicht 
jenen Widerspruch dadurch aufzuheben versuchen, dass man 
den äusseren Atomen in steigendem Maasse die nach Innen, 
den innern die nach Aussen strebende Kraft beilegt. Aber 
wo sind im unendlichen Raum die äussern und wo die innern 
Atome? Denn der unendliche Raum hat weder ein Centrum 
noch eine äusserste Grenze. Ich werde im Verlauf meiner 
Abhandlung die Lösung zu entwickeln versuchen, die ich für 
die einzig mögliche halte. Uebrigens wird der zuletzt erwähnte 
Vermittelungsversuch uns zunächst einen Schritt weiter führen. 
Ich erwähne indess vorher noch einen andern Gesichtspunkt, 
der uns eine sehr viel weitere Aussicht eröffnet. 

Wie auch immer die Urbewegung in concretere Bewe- 
gungen übergehen oder vielmehr ewig übergegangen sein möge, 
in diesem Gange streng nothwendiger Folge würde der Gedanke 
des Raums in ewiger Gefangenschaft bleiben, wenn er es nicht 
vermöchte, sich an irgend einer Stelle in Freiheit über das 
ganze äussere Getriebe seiner Wirklichkeit zu erheben, es 
anzuschauen und einen Willen in sich zur Entwickelung zu 
bringen, der in dieses Getriebe umgestaltend eingreift. Die 
gesammte Existenz der Welt wäre ein ungelöster Widerspruch, 
wenn eine solche Wendung nicht einträte. Andererseits aber 
darf sie auch nicht eintreten in der Weise, wie etwa in den 
Marmorblock die Idee des Bildhauers eintritt, wenn er eine 
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Statue des Zeus, des Apollo aus ihm zu formen unternimmt, 
in der Weise eines für den Marmorblock ganz äusserlichen 
Zwecks, sondern aus der nothwendigen Entwickelung des Ur- 
grunds, der Ursubstanz heraus, so dass die erste bewegende 
Ursache und der Endzweck in ungetrennter Einheit stehen. 
Die Raumwelt ist durch den Gedanken des Raums und für 
den Gedanken des Raums, oder noch prägnanter ausgedrückt, 
sie ist durch sich und für sich. Der Gedanke des Raums 
oder — wenn man will — der unendliche Raum selber, aber 
freilich in einer durch die vorausgehende Einmischung der an- 
geschauten Raumwelt etwas verzerrten Gestalt, ist dasjenige, 
was als Einheit über dem Getriebe der unendlich vielen Atome 
steht ; dass ein Atom selber, mag man es auch Monade nennen, 
einen Halt für die Existenzform vorstellender Wesen gewähren 
könnte, ist eine unhaltbare Ansicht ; denn das Atom ist zwar 
ebenfalls eine Abstraction, aber eine Abstraction, die inner- 
halb der Stoffwelt bleibt. Auf der andern Seite der Gedanke 
des Raums, wie er innerhalb des Raumdaseins als gedanken- 
hafte Einheit über der unendlichen Vielheit seines Daseins 
schwebt, kann es ebenfalls nicht sein, weil ihm die Freiheit 
fehlt. Um als Subject die Welt sich zum Object machen zu 
können, muss er sich in einer andern Weise noch als in jener 
ursprünglichen der Urbewegung verwirklicht haben. In dieser 
hatte er weder ein Centrum noch einen Abschluss, es war in 
ihr noch nicht zu einer vollen Einheit des Eins und des un- 
endlich Vielen gekommen. Da es ein Centrum des unendlichen 
Raumes nicht geben kann, so ist es ihm nur innerhalb seiner 
unendlichen Ausdehnung möglich, den Gegensatz von Central- 
und peripherischen Körpern hervorzubringen, welche entstehen 
und vergehen, als einzelne Körpersysteme von vergänglicher 
Natur, in zahlloser Fülle und zahllosem Wechsel. Diese zweite 
Bewegungsform ist es also, die mit Nothwendigkeit aus der 
ersten hervorgeht, weil nur in ihr die Einheit des unendlich 
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Vielen sich verwirklicht. Aber mit ihr ist ein neuer Gegen- 
satz entstanden. Empirisch nicht mehr anzuzweifeln ist der 
Gegensatz der äussern Bewegung, insofern der Centralkörper 
ein relativ ruhender ist, während die peripherischen Körper, 
sowohl diejenigen erster (Planeten) als diejenigen zweiter 
(Monde) oder noch entfernterer Ordnung durch den Gegensatz 
ihrer ursprünglichen Fortbewegung in gerader Linie zu der 
Attractionskraft der Sonne in die Umlaufsbahn um den Central- 
körper versetzt werden. Wie aber im Uebrigen die Abhängig- 
keit des peripherischen Körpers von dem Centralkörper zu 
verstehen ist, darüber ist das letzte Wort wohl noch kaum zu 
sprechen ; der Thatbestand ist noch zu wenig festgestellt, und 
in den nothwendigen Verlauf des Geschehens mischt sich als 
eine Folge des incommensurablen Verhältnisses zwischen dem 
Gedanken des Eaums und den unbegrenzten Mannigfaltigkeiten 
seines äussern Gestaltetseins das weite Gebiet der Möglich- 
keiten hinein, das eben darum möglich ist, weil es nur zufällig 
ist und die Herrschaft des Nothwendigen nicht zu stören ver- 
mag. Nicht jeder Planet bedarf der Ringe des Saturn, nicht 
jeder Planet, wie es scheint, auch der Monde. Die Geschichte 
der Menschheit belehrt uns vielfach darüber, wie über das Zu- 
fallige und Mögliche das Noth wendige den Sieg davon trägt ; 
auch der Darwinismus mit seinem Princip, dass die stärkeren 
Individuen die schwächeren verdrängen und sich behaupten, 
giebt zahlreiche Belege. Für uns ist nur der Gesichtspunkt 
wichtig, dass in den Sonnen des Weltalls die Idee des Raums 
sich noch nicht zur wahrhaften Einheit zusammengefasst hat, 
insofern die Sonne in den Planeten, Monden, Ringen u. s. w. 
das ihr Entgegengesetzte hat. Wir suchen ein concretes Eines» 
das den Gegensatz von Sonne und Planet in sich zusammen- 
zufassen vermag, dieses aber giebt uns die Erfahrung erst in 
der Pflanzenwelt, in der Kraft, welche diese besitzt, durch 
den Einfluss, welche Licht und Wärme, die schützende Erde 
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und Feuchtigkeit auf sie üben, Wachsthum und Fortpflanzung 
zu erreichen. Ihr Leben ist der stete Wechsel von Anziehung 
und Abstossung, der Tod erfolgt, wenn durch das Versagen 
eines dieser Elemente das Gleichgewicht gestört wird. Gerade 
eben die Kraft des Wachsthums und der Fortpflanzung ist 
der Beweis, dass die Natur hier eine Einheit höherer Art, 
eine siegreiche, synthetische Einheit erreicht hat und aus 
demselben ürprincip heraus, aus dem die Urbewegung ent- 
stand, aus dem Princip des sich ewig erzeugenden Gleich- 
gewichts von Anziehung und Abstossung. Aber diese Einheit 
tritt aus der Natur noch nicht heraus, sie ist nur der Abschluss 
der Natur, nur die ihr nothwendige Entwickelung, um ein 
in sich Ganzes zu werden. Die Bewegung bleibt somit immer 
noch blosse Bewegung; damit die Bewegung in Sinnesempfin- 
dung umschlage, dazu ist noch ein Weiteres erforderlich. Die 
Pflanze ist individuelle Totalität, insofern sie der Idee gleich 
ist; aber diese beiden Seiten, ihr empirisches Bewegungsleben 
und ihre innere Einheit, sind noch ganz mit einander ver- 
wachsen; sie muss sich, insofern sie ideelle Einheit, ihrem 
empirischen Dasein entgegen setzen, sich von ihm unterscheiden 
und dazu bedarf es vermittelnder Organe, welche das anima- 
lische Leben uns, wiederum empirisch, in den Nerven, dar- 
bietet. Durch diese unterscheidet sie sich selbst als Subject, 
als rein Seelisches, von ihrem objectiven Sein, und diese Nerven, 
die für den rein vegetativen Process ein Ueberschüssiges sind, 
sind die Boten, welche zunächst von der eigenen Leiblichkeit 
der über dem Leiblichen stehenden ideellen Einheit Kunde zu- 
führen. Es ist schlechthin undenkbar, dass irgend eine Bewegung 
in Empfindung übergehen könnte in einem Körper, der selber 
als einzelner Körper ein untergeordnetes Glied des allgemeinen 
räumlichen Daseins ist; nur da, wo die ursprüngliche Einheit 
sich als organisches Dasein zur concreten Einheit erhebt, tritt 
die Möglichkeit ein, dass Geist auf Geist wirke, das ursprünglich 

Engel, Entwurf. 4 
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Beseelende auf sein irdisches Abbild, und dass Bewegung in 
Empfindung umschlage. Die Sinnesempfindung ist das sich 
erscheinende Sein, d. h. die Beziehung des ewigen und allge- 
meinen Innern auf das durch den Abschluss der Bewegung 
zeitlich gewordene Innere, das nun vermöge der Realität der 
Materie (der hylischen ovaLa des Aristoteles) im Gegensatz 
zu der rein ideellen ovaia der Realität fähig ist und atad-rjn^ 
ovola wird. Aber es bedarf nun noch eben der Vermittelung 
zwischen der organischen Thätigkeit der Pflanze und der über 
dieser schwebenden idealen Einheit. An dieser Stelle geht die 
Natur über sich als Natur hinaus. Der organische Process 
ist die höchste Leistung der Natur als solcher, aber die Natur- 
idee oder die S;aumidee hat sich in ihm noch nicht als Idee 
vervielfacht, verendlicht und verwirklicht, dies erreicht sie erst, 
indem sie über sich als blossen zusammenfassenden Natur- 
process hinausgeht und sich zu einer andern Art von Bildungen 
continuirt, welche die Bewegungszustände des äussern organi- 
schen Processes in sich wiedergiebt, ohne direct daran betheiligt 
zu sein ; zunächst ist sie hier passives Empfangen, inneres Ver- 
nehmen. Dieser Passivität aber muss, damit die Einseitigkeit 
aufgehoben werde, auch eine Activität gegenüberstehen, und 
so bildet sich in dem innern Nervenleibe der Gegensatz von 
Empfindungs- und Bewegungsnerven aus. Die Nervenbildung, 
obschon aus dem organischen Process hervorgehend, ist dennoch 
zugleich etwas für ihn selber üeberflüssiges, ja sogar Störendes, 
und dies bestätigt sich auch durch die Nothwendigkeit des 
Schlafs, durch den für einen bestimmten Theil des Tages regel- 
mässig eintretenden Rückfall des animalischen Wesens in den 
vegetabilischen Zustand ; die Natur vermag es nicht, für längere 
Zeitdauer aus sich herauszugehen, aber sie würde auch dies 
nicht vermögen, wenn nicht die innere Nothwendigkeit, dass 
der Gedanke des Raums zu selbstständigem Dasein gelange, 
das sie Beherrschende wäre. 
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Die geschlossene Einheit des Seienden hört auf in dem 
Augenblick, wo die erste Regung des Bewusstseins beginnt. 
Hier tritt eine neue innere Welt, die aber ebenso sehr aus 
dem Seienden hervorgegangen ist, der Welt des Seins gegen- 
über. Es ist eine zeitlich gewordene neue seelische Welt, die 
sich der ewig continuirlichen Welt des Daseins, obschon aus 
ihr geworden, von ihr abhängig und von ihr ebenso empfangend, 
als sie bekämpfend, gegenüber stellt. Dies kann nur gedacht 
werden durch ein Hinausgehen der in dem vegetabilischen 
Process sich vollendenden synthetischen Einheit des Natur- 
daseins über sich selbst, so dass jetzt ein üebermaass dieser 
synthetischen Einheit in die Welt tritt, vermuthlich auf dem 
in den Nerven sich concentrirenden Uebergewicht der ursprüng- 
lichen solarischen Kraft über die mehr stoffartige planetarische 
beruhend. Ein bestimmter Sitz, ein Atom, in dem der Um- 
schlag der Bewegung in die Empfindung sich vollziehe, ist 
unfindbar und wird es stets sein; denn das Atom ist stoff- 
artig; nur in der Totalität des Baues und in dem Heraus- 
treten des ideellen Moments über das materielle wird das 
Geistige verwirklicht und weil sich die Bewegungen, welche 
den Nervenleib treffen, nicht mehr auf den Stoff, sondern auf 
die von der Weltseele sich befreiende persönliche Seele be- 
ziehen, geht die Bewegung in Empfindung über. Oder, wie 
man sich auch ausdrücken kann, die Weltseele selber, welche 
die gesammte Natur als ewiges und geschlossenes, unveränder- 
liches Bewegungsgesetz durchdringt, wird in dem Augenblick 
Sinnesempfindung, Wahrnehmung, Vorstellung, in dem sie einen 
Leib gewinnt, der noch mehr, als blosse synthetische Einheit 
des Naturganzen ist, ein Empordring^ der solarischen Kraft 
zu einer das Planetarische überragenden relativ selbststän- 
digen Bildung. 

Ich beanspruche nicht, mit der eben gegebenen Darstellung 

etwas Fertiges hingestellt zu haben, wenigstens nicht mit der 

4* 
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realistischen Erklärung, welche sich nur auf den allgemeinsten 
Ueberblick beschränkt, dagegen halte ich unbedingt fest an 
dem Grundgedanken, dass aus ßaumbewegung nur dann Em- 
pfindung entstehen kann, wenn sie sich bezieht auf ein rein 
Geistiges, d. h. auf die ideelle Einheit eines in sich selbst sich 
zusammenschliessenden Organismus. Die eigentliche Substanz 
des bewussten Lebens ist die durch die materielle Substanz 
zur wirklichen Existenz gebrachte ursprüngliche begriffliche 
Substanz, das reine Sein = Nichts, die erst in ihrem Natur- 
Sein sich vollendet haben muss, bevor sie zum Bewusstsein 
und in ihrer Weiterentwickelung zum wirklichen Begriff sich 
zu erheben vermag. Es kann dieser Gedankengang auch noch 
auf eine andere Weise dargestellt werden. Hier ging ich 
davon aus, dass, um den Begriff der Raumbewegung zu Stande 
zu bringen, die Idee des Seins sich zur Sinnesempfindung und 
zum Denken entwickeln müsse. Es ist aber auch richtig zu 
sagen, dass überhaupt weder die blosse Idee des Raums noch 
der blos wirkliche Raum etwas Wahres sei, sondern nur die 
als Möglichkeit wirklich gewordene Möglichkeit, d. h. Sinnes- 
empfindung und Denken, und dass dies eben das Grundgesetz 
der Raumbewegung sei, die in ihrem weitern Verlauf zum 
Willen und als letztem Ziel des letztem zur Contemplation 
führt. Vgl. meine Abhandlung „über Möglichkeit und Wirk- 
lichkeit" (Phil. Monatshefte, Band VIII). 

Ich knüpfe noch eine weitere Bemerkung an das eben 
Entwickelte. Die heutige empirische Wissenschaft hat einen 
grossen Gedanken festzuhalten unternommen, den der Erhal- 
tung der Kraft, Dies ist ein speculativer Gedanke, sowohl 
nach der Seite hin, dass eine Ejraft sich in eine andere Kraft 
umsetzt, als nach der andern, dass bei diesem Umsetzen kein 
Krafttheil verloren geht. Darin liegt die Unvergänglichkeit 
des Naturganzen, die Einheit von Natur und Geist, die Ein- 
heit von bewegender und Endursache. Nun aber wird es sich 
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darum handeln, diesen Grundbegriflf in seiner ganzen Voll- 
ständigkeit und systematischen Reihenfolge durchzuführen, in 
einer Vollständigkeit, die sich von den primitivsten Atom- 
bewegungen bis zu den intimsten Bewegungen des mensch- 
lichen Gehirns und den durch diese hervorgebrachten Ver- 
änderungen des Naturdaseins, von deren äussersten möglichen 
Grenzen heute noch Niemand eine Ahnung hat, erstrecken 
müsste. 



Wie vorher, so knüpfe ich auch hier eine Wiederholung 
des eben Entwickelten in gedrängtester Fassung an. 

Im rein Mathematischen ist von einem sein Sollenden 
eigentlich nicht die Bede; es ist eben ein rein mögliches 
Sein. Mit der Materie tritt aber die Wirklichkeit in ihre 
Rechte, und es kann nicht alles Mögliche in jeder Be- 
ziehung zugleich wirklich sein. Daraus folgt 1) dass die 
materielle Welt eine sich verändernde ist. Die Idee des 
Raums ist das ursprünglich sein Sollende als das Allge- 
meine, das allen Baumgestalten zu Grunde liegt (ideelle 
Substanz); diese aber sind wiederum das wirklich sein 
Sollende, weil sie allein das objectiv denkbare Seiende 
sind, die wirklichen Einheiten des Eins und unendlich 
Yielen. Also muss sie wählen, wie sie sich verwirklichen 
will. Das kann sie aber nicht, weil sie ohne ihre mate- 
rielle Yerwirklichung überhaupt kein reales, sondern nur 
ein ideales Dasein hat, wie es etwa in der Platonischen 
Ideenlehre angenommen wird. Die empirische Natur- 
wissenschaft lässt die der körperlichen Welt innewoh- 
nende Kraft der ewigen Idee als der eigentlichen Herr- 
scherin über die Baumbewegung unberücksichtigt, wäh- ' 
rend die Theologie die Idee in eine selbstständig be- 
stehende Wesenheit yerwandelt. Der strenge Gedankengang 
lässt nur die eine Möglichkeit zu, dass die Bewegung der 
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Idee TOD Ewigkeit an dahin gericlitet ist, sicli dureh 
strenge Cansalitit, welche einen zwiefachen Ursprung hat, 
den ans der Mothwendigkeit der Selbstbestimmiing und 
den ans der Ineommensnrabilitit zwischen der Idee und 
der körperlichen Gestaltung derselben stammenden, zur 
Selbsterscheinung und Empfindung, zum Wollen und zum 
Handeln zu bringen. Das ewige Bewegungsgesetz (Er- 
haltung der Energie) ist der Uebergang aus der ursprüng- 
lichsten Atombewegung zu der Gestaltung des Gegensatzes 
Ton festen Korpern und Aetherraum, Ton Central- und 
abhängigen Körpern, zu dem meteorologischen Process 
und organischen Korpern, zu dem Uebergang des Organis- 
mus in den empfindenden und bewegenden Neryenleib. 
Eben so sehr ist aber auch die Synthese des Mos Mög- 
lichen und des blos Wirklichen zur selbstständig wirklich 
gewordenen Möglichkeit als das Bewegangsgesetz oberster 
Ordnung zu fassen, das aber eben darum des Durchgangs 
durch die bewegende Subjectivität des Willens bedarf. 
In Empfindung kann die Bewegiing nur übergehen als 
Selbstbeziehung des organischen Werdens auf einen über 
dem organischen stehenden NerYonleib* Baumbewegnng 
ist die wirkliche Welt und sie zerfällt in drei Theile : 
1) Entwickelung des bewusstlosen ewigen Daseins zur 
Selbstempflndung; 2) Entwickelung der Selbstempflndung 
zur Wortsprache, zum Wortbegriif ; 3) Entwickelung des 
Wortbegrilfs zum idealen Menschenthum. Bflckfälle in 
das Ursprüngliche kommen überall vor (zufälliger Unter- 
gang von organischem und animalischem Leben durch 
meteorologische Frocesse, Erdbeben, Vulkane, Meteor- 
' steine, zu wenigem oder zu yielem Regen u. s. w.), aber 
weil die Möglichkeiten wechseln, siegt auch wieder die 
zum Ziel führende Richtung. Als höchste Einheit des 
blos möglichen und des blos wirklichen Daseins ist die 
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als Mögliehkeit wirklich gewordene Möglichkeit za be- 
trachten : die Aber dem wirklichen Baum immateriell nnd 
fiberränmlich schwebende Empfindung, Wahrnehmung und 
Torstellung, welche im Thierleben beginnt, im Menschen- 
geiste sich zum Wortbegriff fortbildet und ihren Höhe- 
punkt in der contemplatiTcn Zusammenfassung der ge- 
sammten Entwickelung vom Begriff des reinen Seins bis 
zur höchsten Yollendung des sein Sollenden erreicht. 

§. 9. 

Die Sinnesempfindung. 

Ich glaube über das Capitel der Sinnesempfindung, wie 
sich dieselbe im blossen Thierleben entwickelt, in dieser Ab- 
handlung, welche den wesentlichen Zweck hat, den Zusammen- 
hang des reinen Seins mit dem sein Sollenden darzulegen und 
insofern auch der Uebergänge vom Ontologischen zum Ideal- 
begriflf nicht ganz entbehren kann, mit wenigen Worten hin- 
weggehen zu können. Es ist eine unmögliche Annahme, dass 
gleichzeitig mit dem ersten Entstehen der Sinnesempfindung 
durch jenes periodische Heraustreten aus dem organischen 
Naturprocess, das sich in dem Erwachen einer Seele — d. h. 
der über dem Naturganzen schwebenden ursprünglichsten 
geistigen, das All beherrschenden Kraft zu einer relativen 
Freiheit zuträgt, zugleich die ganze Sinnesempfindung da sein 
könne. Es giebt ja auch heute noch ausserordentlich viele 
thierische und menschliche Individuen, denen gewisse Sinnes- 
empfindungen von Geburt an fehlen oder im Lauf des Lebens 
dahin schwinden ; und es heischt der Natur zu viel zumuthen, 
wenn man annehmen wollte, dass sie anders, als ganz schritt- 
weise von einer Stufe des sein Sollenden zu der nächst höhern 
fortschreite. Ich nehme also an, dass die Natur innerhalb 
des Thierreichs mit der primitivsten ausser und über dem 
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Organischen stehenden Nervenbildung beginnt, die nun für die 
Seele das Organ der allgemeinsten Selbstempfindung wird. Wir 
können diesen Zustand nach dem Erwachen vom Schlaf auch 
an uns selbst beobachten. Das Auge ist noch geschlossen, 
tiefste Stille umher, weder Geruchs- noch Geschmacksempfin- 
dungen treffen unsere Nerven, wir liegen ruhig im Bette, so 
dass auch das Tastgefühl nicht angeregt wird, kein Gedanke 
wird rege in unserm Geiste, auch kein körperliches Schmerz- 
gefühl, nicht einmal Durst oder Hunger, und doch haben wir 
ein Gefühl des Wachens und ein Gefühl des stillen, gleich- 
gültigen Behagens. Wir bemerken dasselbe indess kaum, wenn 
wir nicht plötzlich und willenlos in einen erhöhten Zustand 
des Wachseins übergehen ; erst dann werden wir uns des ver- 
gangenen Zustandes bewusst. Es kann dann aber wohl auch 
mit einem Schlage irgend ein anderes, vorher unbemerkt ge- 
bliebenes Unlustgefühl in unsere Wahrnehmung treten, z. B. 
quälender Durst; war die materielle Ursache davon schon 
vorher vorhanden oder fehlte blos die Nervenberührung davon ? 
Ich weiss es nicht, glaube aber doch die letztere Ursache an- 
nehmen zu müssen. 

Es ist an dieser Stelle zweckmässig, ein Wort über das 
vielumstrittene Primat von Wille und Vorstellung hinzuzu- 
fügen. Gehen wir zu dem Urgrund der Welt oder, wenn man 
will, des uns allein möglichen Denkens dieses Urgrundes zurück. 
Es wäre doch unlogisch zu sagen, vor der Welt wäre der 
Wille, dass eine Welt sei, also der Wille des Seins gewesen, 
denn auch in diesem Fall wäre ja der Wille des Seins, also 
irgend etwas Seiendes vor der Welt gewesen, mithin bleibt 
das Sein, d. h. der Gedanke des Seins auch unter dieser Vor- 
aussetzung, als Sein des Willens einer Welt, d. h. als Sein 
mit einer nähern Bestimmung, immer das Erste. Zahl und 
Kaum, die sich zunächst nach meiner Auffassung oder, wie 
ich auch sagen könnte, nach meinem von Schritt zu Schritt 
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gehenden Denkvermögen aus dem Begriff des reinen Seins ent- 
wickeln, sind von der strengsten Nothwendigkeit beherrscht, 
d. h. von unbedingtester Willenlosigkeit Sie sind aber selber 
nur eine blosse Möglichkeit des Seins, der ideale Grundriss 
einer Welt; eine wirkliche Welt beginnt erst mit der realen 
Körperlichkeit, mit dem, was wir in unserm lebendigen Be- 
wusstsein vermittelst des Tast-, des Stoss-, des innerlichen 
Schmerzgefühls u. s. w, auch empfinden. Hier kann erst die 
Frage gestellt werden, ob die Nothwendigkeit nun ihr Ende 
findet. Eine Nothwendigkeit in dem Sinne, wie sie in dem 
rein Mathematischen da war, ist allerdings nicht mehr vor- 
handen, aber wohl verschiedene Arten der Nothwendigkeit, die 
einander begrenzen und nach dem Gesetz der Erhaltung der 
Energie ewig in einander übergehen. Nothwendig ist al& 
Grundlegendes die Erfüllung des unendlichen Raums mit sich 
anziehenden und abstossenden Atomen, nothwendig der üeber- 
gang in den Gegensatz zwischen concentrirten Körpermassen 
und Aetherraum, nothwendig der Gegensatz von Central- und 
peripherischen Körpern, nothwendig die üeberwindung dieses 
Gegensatzes durch den Organismus, nothwendig der üebergang 
des Organischen in den Animalismus, mit dessen Vollendung 
zur Kraft des Denkens die Welt ihr denkbares Ende erreicht. 
Alle diese Formen sind Nothwendigkeiten, wofern daran fest- 
gehalten wird, dass nicht die Wirklichkeit des materiell Be- 
stehenden, sondern die Idee des räumlich Daseienden das erste 
Ursächliche, das Bestimmende ist. Nothwendig ist überhaupt, 
dass die Idee des räumlichen Daseins zu der Entwickelung 
aller ihr möglichen Formen gelange. Wäre aber die niedrigste 
Form der Eaumbewegung, die den unendlichen Raum erfüK 
lende Atombewegung jemals im zeitlichen Sinne das Erste 
gewesen, was sie ja nur vom Standpunkt des reinen Be- 
griflfs aus ist, so würden die höheren Formen niemals ent-^ 
standen sein; denn wie sollten wohl jemals aus dieser ganz. 
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gleichmässigen Bewegung durch irgend einen plötzlichen Ruck 
jene Arten von Bewegung entstanden sein, die wir heute bis 
zur höchsten hinauf, als thatsächlich wirkliche kennen? Ein 
Moment des Zufälligen spielt allerdings hinein. Die Astronomen 
haben, allerdings nach subjectiv menschlichem Maass, d. h. 
nach dem kleinsten Augenmaass, das uns gegeben ist, die 
Grösse des Sonnenkörpers und die Entfernung desselben von 
der Erde ziemlich genau berechnet ; sie haben dann weiterhin 
berechnet, dass es andere, uns als Sterne erscheinende Him- 
melskörper giebt, deren Grösse und deren Entfernung von 
unserm Sonnensystem eine bei Weitem grössere ist ; hier hört 
eben alle innere Nothwendigkeit eines Grössenverhältnisses auf; 
im unendlichen Baum und in der unendlichen Zeit verschwindet 
dasselbe, es tritt erst wieder ein, sobald wir in die Sphäre der 
Endlichkeit getreten sind. Die Planeten im Verhältniss zu 
ihrer Sonne stehen gewiss unter der Richtschnur einer nicht 
weiter überschreitbaren Grenze, und so weiter fort, je mehr 
wir in die concreto Gestaltungswelt hinauf steigen. Es herrscht 
im Dasein ein auf der Incommensurabilität zwischen dem 
Raumgedanken und der endlichen Raumbildung beruhender 
Zufall, ein ürzufall, innerhalb dieses ürzufalls aber wiederum 
eine rein physikalische, thatsächliche Nothwendigkeit. 

Zunächst beschäftigt uns indess die Frage, was denn nun 
beim Erwachen des Bewusstseins das Frühere ist, der Wille 
oder die Vorstellung. Nach persönlicher Selbstbeobachtung 
würde ich nur der Vorstellung das Primat zuerkennen können. 
Wir können uns oft genug unter dem Eindruck langer Vor- 
stellungsreihen beobachten, ohne dass irgend eine Willens- 
regung in uns zu Stande kommt, namentlich nach dem Er- 
wachen. Denn das Erwachen ist in den meisten Fällen nicht 
eine Folge des Willens zum Erwachen, sondern ein ungewollter 
Vorgang in dem Kreislauf der Bewegung, Für mich ist nur 
ein einziger Fall denkbar, wo der Willegscheinbar das Erste 
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sein könnte, nämlich dann, wenn als Erstes nach dem Er- 
wachen das Bedürfniss einer Körperbewegung in uns auftritt. 
Aber auch dann ist die Empfindung, die Vorstellung dieses 
Bewegungsbedürfnisses das Erste, also die Vorstellung erweckt 
den Willen, und im Allgemeinen betrachtet ist innerhalb der 
Subjectivität der Wille immer nur die Reaction gegen eine 
empfangene Erregung, also das Spätere; andererseits, als 
Ursein betrachtet, wie oben gezeigt wurde, setzt er mindestens 
sein eigenes Sein, also überhaupt das Sein als das Entscheidende 
voraus. Das aber gebe ich freilich zu, dass der nicht gewollte 
Zweck des unbewussten Daseins das durch das Bewusstsein 
geweckte Hervortreten des Willens ist, denn aus der innern 
Nothwendigkeit der Selbstbestimmung der Weltidee entwickelt 
sich das Naturgesetz und durchläuft nun alle möglichen For- 
men, in denen sich der Wille und somit auch das Dasein 
selber zur Verwirklichung bringen kann, von der niedrigsten 
bis zur höchsten. Auf dieser höchsten Stufe tritt, wie wir 
später sehen werden, dann freilich das Wissen selber als das 
letzte Ziel des Willens hervor. Neueste Beobachtungen, dass 
die Entwickelung des Hirns im thierischen Organismus eine 
zeitlich frühere ist, als die des Bückenmarks, scheinen meine 
Auffassung auch thatsäcblich zu bestätigen. 

Auch die Freiheit des Willens gestattet hier bereits eine 
vorläufige Erörterung. Der Wille entsteht aus dem Gefühl 
eines leiblichen Vorgangs, der mit der Bestimmung unseres 
äusseren Daseins im Widerspruch oder im Einklang steht, vor- 
zugsweise aus dem Gefühl des Widerspruchs: wir sind be- 
strebt, denselben abzuwehren; der Einklang wird erst dann 
lebendiger uns zu erregen vermögen, wenn er nach Beseitigung 
des Widerspruchs wieder hergestellt ist. Der Wille ist zu- 
nächst etwas ganz Unfreies, durch den Causalzusammenhang 
des Universums in uns mit Nothwendigkeit Hervorgerufenes. 
In wie weit er sich über diese seine ursprüngliche Bedeutung 



60 §• d* ^i^ Sinnesempfindang. 

ZU erheben und sein Entgegengesetztes, die freiwillige Er- 
greifung von Schmerz und Tod zu erringen vermag, kann erst 
in einem spätem Zusammenhang zur Sprache kommen. Die 
Erziehung des Willens beginnt bereits im Thierleben, im 
menschlichen Dasein kann sie zur Vollendung gebracht werden. 

Es war eine glückliche Wendung für die Philosophie, als 
die durch die Entwickelungslehre bereits angebahnten Ideen 
über die allmählich zu Stande kommende Umgestaltung des 
äussern Daseins durch Darwin's genaue empirische Beobach- 
tungen eine bestimmtere Anschaulichkeit erhielten. Ist einmal 
der erste Anfangspunkt gegeben für die Entstehung des Be- 
wusstseins und des Willens in der dunkelsten Selbstempfin- 
dung, so ist die Abwehr des Willens gegen das als Wider- 
spruch Empfundene als der zeugende Keim zu betrachten, aus 
dem die Erweiterung des Nervensystems für die Wahrnehmung 
von Baumbewegungen sich in ungezählten Jahrtausenden immer 
feiner und umfassender ausbildet. Die Erweiterung schreitet 
von Innen nach Aussen vor, von dem Tast-, dem Hitze- und 
Frost-, dem Muskelgefühl u. s. w. zum Geschmacksgefühl; in 
weitere Ferne dringt das sinnliche Gefühlsvermögen bereits 
im Geruch, um dann im Ohr und Auge seinen äussersten Um- 
fang zu erreichen ; die letzteren beiden könnte man im Gegen- 
satz zu den vorhergehenden, den mehr materiellen Sinnen, als 
die Sinne der reinen Anschauung bezeichnen und zwar in der 
bestimmteren Weise, dass im Hören die Bewegung des Baums 
das Hervortretende, der Baum selber und seine Gestaltung 
das Zurücktretende ist, wogegen es sich im Sehen gerade ent- 
gegengesetzt verhält. 

Wie für das Naturwissenschaftliche überhaupt, so bin ich 
auch für dieses Gebiet nicht gewillt, irgend wie in das Ein- 
zelne einzugehen; nur die Grundgedanken, welche sich mir 
aus der rein metaphysischen Betrachtung ergeben, konnte ich 
nicht unberührt lassen, insofern sie in dem innern Zusammen- 
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hang meiner Arbeit ein wesentliches Glied bilden. Was indess 
den eben berührten Punkt der Entwickelung der sinnlichen 
Empfindungsfähigkeit aus dem Willen betrifft, so möchte ich 
allerdings einen kleinen Beitrag geben, denn auf einem sehr 
beschränkten Gebiet der Naturwissenschaft kann ich mich 
einigermaassen ebenfalls zu den Empirikern zählen. 

Es ist dies das Gebiet des Gehörsinns. Ich beginne mit 
einem Fall, der am allgemeinsten zugänglich ist. Ich nehme 
an, dass ich mit Jemandem zusammen bin, der einen fernen 
Schalleindruck vernommen hat und mich, der nichts davon 
gehört hat, darauf aufmerksam macht. Ich hatte vielleicht 
meine Aufmerksamkeit anderswohin gelenkt und empfange ihn 
nun ebenfalls sofort. Aber ich habe vielleicht auch ein weniger 
in die Ferne dringendes Ohr und vernehme zunächst nichts; 
nun suche ich mein Ohr, wie man sagt, zu spitzen, zuzu- 
schärfen und dann gelingt es mir doch endlich, den von dem 
Andern vernommenen Ton ebenfalls zu hören — dies ist das 
nächstliegende Beispiel einer spontan sich durch den Willen 
steigernden Nerven-Empfindungskraft. Viel wichtiger ist indess 
dieser Vorgang auf dem musikalischen Gebiet, zunächst in 
Bezug auf die durch Uebung sich steigernde Fähigkeit, in 
einem harmonischen Zusammenklang die einzelnen Töne heraus- 
zuhören und richtig nachsingen zu können. Ferner: manche 
Kinder haben einen sehr frühen Sinn für die Reinheit der 
musikalischen Intervalle — von Mozart werden darüber nament- 
lich Wunderdinge berichtet — aber im Allgemeinen ist es in 
frühester Kindheit selbst bei musikalisch veranlagten In- 
dividuen nicht sonderlich damit bestellt und was glückliche 
Eltern mitunter über das reine Singen einfacher Melodien 
seitens ihrer Kinder berichten, erweist sich bei näherer Unter- 
suchung durch einen Musiker in der Regel nicht als stich- 
haltig. Allerdings wird die äusserste dem Zahlbegriff ent- 
sprechende Genauigkeit kaum jemals erreicht, jedoch eine sehr 
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nahe entsprechende und zwar in der Regel durch sorgfältige 
und langwierige Erziehung. Das Ohr schärft sich also 
durch die darauf verwandte Willenskraft. Noch merkwürdiger 
ist dieser Einfluss, insofern es sich nicht blos um das reine 
Hören, sondern zugleich um das reine Singen handelt, in 
welchem Fall zu der Erziehung des Ohres auch noch die der 
Bewegungsmuskeln tritt. Anfänger im Gesang treffen in der 
Regel die gewollte Tonhöhe nicht sofort im Beginn des Er- 
klingens, sondern setzen meist zu tief ein und ziehen den ge- 
sungenen Ton dann allmählich in die Höhe. Nun ist es aber 
eine Bedingung des guten Bingens, den Ton gleich zu Anfang 
in der richtigen Tonhöhe zu erfassen und ihn bei längerem 
Aushalten, sei es in gleicher Kraft oder Crescendo oder De- 
crescendo, auf derselben Höhe festzuhalten. Diese Eigenschaft 
kann in der Regel nur durch sehr sorgfältige, lange und nie 
auszusetzende üebung erworben und festgehalten werden. Wir 
wissen aus physiologischen Beobachtungen mit leidlicher Sicher- 
heit, dass verschiedene Tonhöhen dem menschlichen Stimm- 
vermögen theils durch verschiedene Register — über deren 
physiologische Grundlagen die Wissenschaft aber noch bei 
Weitem nicht zu einem zuverlässigen Ergebniss geführt hat — 
theils durch stärkeren Athemdruck, theils durch stärkere 
Spannung der Stimmbänder erreichbar sind. Das im Grossen 
und Ganzen wichtigste dieser Hülfsmittel, die stärkere oder 
schwächere Stimmbänderspannung, ist aber der Selbstempfin- 
dung sehr schwer zum Bewusstsein zu bringen, nach meiner 
persönlichen Erfahrung am leichtesten noch beim Decrescendo 
auf einem und demselben Ton, denn hier empfindet man bei 
schärferem Beobachten allerdings, dass in demselben Maass, 
als die für den starken Ton verwendete Athemkraft abnimmt, 
eine bis dahin nicht verwendete Muskelthätigkeit innerhalb des 
Kehlkopfes an deren Stelle treten muss, wenn der Ton nicht 
sinken soll : es ist dies die sogenannte Compensation, die 
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stärkere Spannung der Stimmbänder, welche beim Decrescendo 
das Festhalten der richtigen Tonhöhe für die bis dahin an 
der richtigen Tonhöhe mitwirkende grössere Athemkraft über- 
nimmt. Aber auch diese stärkere Spannung bringen sich in 
der Kegel nur solche Sänger zum Bewusstsein, die den Trieb 
haben, die geheimen Ursachen ihrer Thätigkeit zu entdecken, 
und es ist als ein wahres Wunder zu betrachten, wie bei so 
vielen Menschen die Herrschaft des unbewussten Willens trotz 
der vollständigen Unkenntniss über die mechanischen Mittel, 
durch welche sie ihr Ziel erreichen, die Möglichkeit eines für 
menschliche Ohren im Ganzen recht reinen Singens doch zu 
verwirklichen vermag. 

Ich erwähne noch einen andern Fall, das Hören von Ober- 
tönen und Combinationstönen. Combinationstöne habe ich früh 
vernommen, und zwar dann, wenn starke Sopranstimmen in einem 
massig grossen Zimmer Terzen zusammen sangen. Nach den 
Obertönen beim Singen habe ich längere Zeit, nachdem Helmholtz 
die Anregung dazu gegeben hatte, suchen müssen, bevor ich 
sie mit blossem Ohre (ohne Stimmgabeln mit Resonanz-Apparat) 
fand; nachdem ich sie einmal gehört hatte, war es mir, wie 
wenn ich etwa in einer Schublade sehr lange nach einem 
Gegenstande gesucht hätte, der mir dicht vor den Augen lag. 
Diese Fähigkeit wächst und fällt aber in vielen Fällen je nach 
der Dauer der Beschäftigung mit ihr. Als ich einmal, in 
einem kleinen Zimmer allerdings, mit der genauen Abstim- 
mung hoher Stimmgabeln mit Resonanzkasten beschäftigt war, 
wurde das herbe Erklingen von Combinationstönen zu einer 
Nervenqual für mich. Obertöne am Ciavier vernahm ich 
zuerst fast gar nicht, dann aber bald bis zur Naturseptime 
ganz sicher, neuerdings habe ich aber auf Natorp's Anregung 
sogar den elften, mitunter den dreizehnten und auch den sechs- 
zehnten vernommen. Gesangschüler von mir lasse ich mitunter 
die Obertöne am Ciavier hören. Sie singen dann den fünften 
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Oberton, die Terz, jedes Mal ganz richtig, wie er als Naturton 
im Unterschied von der temperirten Terz, an die sie vorzugs- 
weise gewöhnt sind, erklingt, nach und, indem ich dann die 
entsprechende Terz auf dem Ciavier anschlage, lernen sie den 
Unterschied zwischen der reinen und der temperirten Terz auf 
die einfachste und natürlichste Weise kennen. Nun bin ich 
aber genöthigt, wegen meiner eigentlichen Berufsthätigkeit 
als Musikkritiker und Gesanglehrer, die Obertöne und Oom- 
binationstöne vollständig zu vergessen, sie gar nicht zu hören. 
Denn hörte ich sie, so würde mich dies von den Hauptthätig- 
keiten, die ich zu üben habe, ablenken ; für das richtige musika- 
lische Hören sind sie nicht eine Förderung, sondern eine 
Störung. Ich habe mich also so disciplinirt, dass ich diese 
Fähigkeit, sie zu hören, vergehen lassen und wenn sie mir 
ausnahmsweise von Wichtigkeit ist, wieder neu erzeugen kann ; 
dies Letztere erfordert doch aber, wenigstens wenn es sich um 
feinere Untersuchungen handelt, einen etwas längeren Zeit- 
raum, und dies scheint mir dafür zu sprechen, dass es sich in 
solchem Falle immer um eine wenn auch nur kleine Neubildung 
des Nerven seitens des Wülens handelt. In ähnlicher Weise 
lässt sich auch der Sinn für arithmetische Tondistanzen durch 
längere Dressur ausbilden, worüber die zahlreichen, vor etwa 
drei Jahren erschienenen Abhandlungen von Lorenz, Stumpf, 
Wundt und mir, die sich auf das Verhältniss von arithmetischer 
und geometrischer Tondistanz beziehen, viel beachtungswerthes 
Material enthalten. 

Man könnte nun sagen, diese Entwickelungsfahigkeit des 
empfindenden Nerven könnte wohl für die Weiterbildung eines 
einzelnen Sinnengebiets als möglich gelten, nicht aber für die 
Gesammtheit der Sinne, so dass der höhere Sinn sich aus dem 
niedrigen entwickeln könne. Die Gesammtheit der Sinne aber, 
die Sinneswahrnehmung überhaupt ist nur ein höheres Allge- 
meines, als das allgemeine Vermögen des Hörens, Sehens u. s. w., 
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und es ist nicht einzusehen, warum nicht aus dem Streben, die 
umgebende Welt schon in grösserer Ferne zu fühlen, im Lauf 
von Jahrtausenden die Fähigkeit des Hörens und Sehens her- 
vorgehen könnte. Doch ist zugleich vor einem etwaigen Irr- 
thum zu warnen. Ueberall ist, wie wir sahen, in der wirk- 
lichen Welt, der der Raumbewegung, die Idee des Seienden 
an die Incommensurabilität zwischen Idee und Raum, d. h. an 
den ürzufall, gefesselt und das Nothwendige, das sein Sollende 
ist nur darum das Siegende über das Unvollkommene, Ge- 
ringere und Zufällige, weil es die grössere Kraft des Daseins 
hat, weil es sich in dem Kampf um das Dasein besser bewährt. 
Auch heute erleben wir es noch, dass eben geborene Kinder 
fast unmittelbar nach der Geburt sterben ; was haben sie denn 
in der kurzen Spanne des Daseins, die ihnen vergönnt war, 
mehr von der Welt erfahren, als jene kärgliche Selbstempfin- 
dung, welche überhaupt nach logischer Gedankenmässigkeit 
den ersten Anfang des Bewusstseins bildet? Wenn Millionen 
von Moneren es überhaupt nicht weiter bringen, so tragen 
diejenigen in dem Kampf um das Dasein den Sieg davon, die 
es weiter bringen, und so siegt eben im Lauf der Zeiten die 
höhere, die bessere Möglichkeit über die geringere. Zufallig 
eintretende Möglichkeiten vermögen einen bestimmenden Einfluss 
zu üben. Der musikalischen Kunst sind die mathematischen 
Tonverhältnisse eigen, die den begabtesten und entzückendsten 
Singvögeln vollständig fehlen ; auch der Mensch würde sie nicht 
ergriffen haben, wenn er nicht durch das Begriffsvermögen 
die Kraft einer distincteren Unterscheidung hätte; sehr wohl 
möglich ist es indessen, dass er sie nicht frei erfunden hat, 
sondern dass sie ihm gelegentlich durch irgend einen Zufall in 
der Natur entgegengebracht wurde und dass er diese zufällige 
Hervorbringung zu der Schaffung einer besondern, grossartigen 
Kunstwelt erst ausgebeutet hat. Kampf um das Dasein, 
Vererbung, Anpassung sind ganz bezeichneiide... Ausdrücke, 
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sind aber nur gröbere Ausdrücke für „Aufhebung des Wider- 
spruchs, Beharren, Veränderung", die der dünneren Luftschicht, 
in der sich philosophirende Köpfe mit Vorliebe bewegen, an- 
gemessener sind. Die Naturforscher haben glücklicher Weise 
den dialectischen Teufel, der sich in der Darwin'schen Hülle 
verbirgt, nicht erkannt, sonst würden sie ihn excommunicirt 
haben; jetzt befinden sie sich in einem ähnlichen oder, wie 
wir auch sagen könnten, in einer ähnlichen Falle mit dem 
Gesetz der Erhaltung der Energie; es ist eben nicht ganz 
leicht, dem speculativen Gedanken zu entrinnen. Dass aber 
auf der andern Seite die Philosophie der Kenntniss des That- 
sächlichen gänzlich entrathen wollte, ist ein Irrthum; vor 
diesem Fehler ist sie durch das weite Reich der Möglichkeiten 
und Zufälligkeiten, das sie nicht blos äusserlich anerkennt, 
sondern als nothwendig betrachtet, geschützt. Namentlich auf 
dem Gebiet der bewusstlosen Natur ist diese Kenntniss uner- 
lässlich, denn hier herrscht das Gesetz der Nothwendigkeit 
nicht uneingeschränkt, und ausserdem kommt uns nicht, wie 
in dem Psychologischen, das Selbstbewusstsein zu Hülfe. Wir 
müssen uns eben durch genaue statistische, immer weiter 
dringende Beobachtung in die Kenntniss desjenigen Thatsäch- 
lichen versetzen, das wir als Grundlagen für die Stufen, in 
denen sich das Selbstbestimmungsrecht der Idee des Seienden 
über das blos äusserliche, zufällige Dasein erhebt, betrachten 
können und als eine solche Stufe ergiebt sich nun, nachdem 
aus dem organisch Vegetativen der erste Anfang der Selbst- 
empfindung sich entwickelt, die weitere Entwickelung dieses 
Keimes zur Wahrnehmung aller Raumbewegungen, welche die 
Welt des Daseins ausmachen. Aber haben wir denn bereits 
die Empfindung aller möglichen und wirklichen Raumbewe- 
gungen erreicht? Vielleicht noch nicht, wenigstens scheint 
die Empfindung für magnetische und electrische Bewegungen 
theils nur spärlich, theils nur in geringem Grade vorhanden 



§. 9. Die Sinnesempfindung. 67 

ZU sein; ob die Natur auf diesem Gebiet dem Geist bereits 
die letzten möglichen Dienste geleistet oder das Vorrecht, uns 
noch weiter zu führen, der vordringenden Naturwissenschaft 
überlassen hat, hebe ich gern als ein noch zu lösendes Problem 
hervor, wenngleich ich es für wahrscheinlicher halte, dass alle 
derartige Fähigkeiten sich nur als seltene Steigerungen der 
uns wohl bekannten sinnlichen Vermögen schliesslich ergeben 
dürften. 

Dass auch in dem thierischen Wesen eine Gewöhnung des 
Willens, ja eine Erziehung desselben sich vollzieht, kann ich 
theils als bekannt, theils als unwesentlich für den Zweck dieser 
Abhandlung voraussetzen, da es hier nicht darauf ankommt, 
genau festzustellen, wie weit sich der Begriff des sein Sollenden 
im Thierleben, sondern wie weit er sich in der Welt über- 
haupt verwirklichen lässt. Dagegen erinnere ich noch einmal 
an das im Anfang meiner Abhandlung Bemerkte, dass auch 
das Thier schon in seinen Wahrnehmungen das Einzelne und 
das Allgemeine unterscheidet. Es unterscheidet Gattungen 
von Wesen und Gegenständen, es unterscheidet das Bleibende 
im Individuum von seiner zufälligen äussern Erscheinung. In 
seinem Wahrnehmen hat das Thier aber bereits auch das 
analytische, wie das synthetische ürtheil. In seinem Erkennen 
eines Hundes als Hund, einer Katze als Katze — wovon die 
geschlechtliche Beziehung den schlagendsten Beweis giebt — 
hat er die analytischen Sätze „dies ist ein Hund", „dies ist 
eine Katze", sowie die synthetischen „es giebt kleine und grosse 
Hunde" u. s. w. Ja auch die Schlussfolgerung ist bereits 
vorhanden. Denn wenn z. B. der Hund seinem Herrn, der 
gerade zum Ausgehen sich anschickt, durch Bitte und Geberde 
andeutet, dass er gern mit ihm gehen möchte, so verbindet er 
unbewusst die beiden Sätze „ich deute meinem Herrn an, dass 
ich gern mit ihm gehen möchte" und „mein Herr ist freund- 
lich zu mir und wird es vermuthlich thun" zu dem Schlusssatz 
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„also wird er wohl meinen Wunsch erfiillen." Ich erwähne 
dies, um es noch einmal hervorzuheben, dass die Sprache nur 
eine Auflösung des sinnlich Erfahrenen zunächst behufs des 
äussern sich Verstehens, in Folge dessen aber auch das voll- 
kommenste Hülfsmittel des innern Verständnisses ist. Es ent- 
steht allerdings eine scharfe Kluft dadurch zwischen Thierischem 
und Menschlichem, und es ist besser, dieser Kluft, als der 
ursprünglichen Gleichheit zu gedenken ; denn das Bewusstsein 
ist jetzt nicht blosser Sinnenschein, sondern die Auflösung 
dieses Scheins, weil es die bunte Bilderwelt in die ihr zu 
Grunde liegende abstracto Gedankenwelt auflöst; aber das 
kann man allerdings sagen, dass nicht das Sein blos, sondern 
das Bewusstsein der gemeinsame Boden des Thierischen und 
Menschlichen ist. 

§• 10. 

Der Wortbegriff (Logos) als das sein Sollende. 

In der Raumbewegung ist von Ewigkeit an jenes System 
von Bewegungen gesetzt, das von Stufe zu Stufe zu reicherer 
innerer Gliederung, zur einheitlichen Zusammenfassung und 
zu jener Selbstbeziehung des einheitlich Zusammenfassenden 
(animalischer Organismus) auf sich führt, welche innerhalb des 
Weltganzen ein vorübergehendes Fürsichsein in der Gestalt 
der sinnlichen Empfindung und Wahrnehmung ermöglicht. 
Dieser Ausdruck des Fürsichseins bezeichnet nämlich in vor- 
züglicher Weise jene Selbstbeziehung eines Wesens auf sich, 
die in dem Worte „für" liegt, das in sich selbst seinen Zweck 
Haben. Insofern kann man sagen, dass das Universum selber 
ein Fürsichseiendes nur dadurch wird, dass es Bewusstsein 
wird. In der Zurückführung des sinnlich Wahrgenommenen 
auf das Lautsymbol tritt das über die Einzeldinge herrschende 
Allgemeine als Person in die Welt und hiermit beginnt das 



§.10. Der Wortbegriff (Logos) als das sein Sollende. 69 

sein Sollende seine letzte Wanderung zum Ziel anzutreten. 
Denn selbst in dem Fall, dass über der uns bekannten empi- 
rischen Welt noch eine höhere, jenseitige durch Denknothwen- 
digkeit oder Denkmöglichkeit sich ergeben sollte, würde die 
Wanderung zu diesem Ziel bereits durch unser Träumen von 
einer solchen Welt in diesem irdischen Leben beginnen, und 
zwar in einem so hohen Grade, dass eigentlich erst mit diesem 
Träumen und Ahnen, und möge es in primitivster, rohester 
Form auftreten, die Menschheit aus der Thierwelt herauszu- 
schreiten beginnt; es ist das Erfassen des Weltganzen, wodurch 
sich Thier und Mensch qualitativ von einander unterschei- 
den ; in der Schärfung des empirischen Erkennens und in der 
Erweiterung und Schulung des Willens vermittelst der WorV 
sprache ist der Unterschied zwischen Thier und Mensch in 
gewissem Sinne nur quantitativ. Ohnehin besitzt auch das 
Thier bereits, wie im Anfang unserer Abhandlung erwähnt 
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wurde, Lautzeichen mancherlei Art, durch welche es seine 
Empfindung, seinen Willen verräth und mit Wesen seines 
Gleichen Verständigung sucht. 

Alles das, was die allmähliche Entstehung der Sprache 
betrifft, kann uns in diesem kurzgedrängten Entwurf nicht be- 
schäftigen. Wie aber auch in der Sprache sich das in der 
Raumbewegang herrschende Grundgesetz verräth, dass man- 
cherlei Möglichkeiten in die Welt treten, die nicht nothwendig 
sind und daher auch wieder vergehen können und dennoch 
das Nothwendige sich als ein Unvergängliches erweist, das 
zeige ein einzelnes Beispiel. Die griechische Sprache hatte 
neben dem Singular und Plural noch einen Dual, neben dem 
Conjunctiv noch einen Optativ; diese Formen erwiesen sich 
nicht als nothwendig, sie sind vereinzelt geblieben. Von der 
Veränderlichkeit der Bedeutung der Worte giebt jede Sprache 
reiches Zeugniss; aus „schlicht" = „recht" ist „schlecht" = 
„unrecht" geworden, aus dem „Gemeinen" in „allgemein", 
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„Gemeinwohl" das „Niedrige, Verächtliche". (Vermuthlich 
darum, weil in einem vornehmeren, überhildeten Zeitalter das 
Schlichte und Einfache, so wie das Allgemeine als ein Ge- 
wöhnliches, Niedriges zu gelten begann. Siehe Grimmas Wörter- 
buch unter „gemein".) So schimmert und leuchtet überall aus 
dem Empirischen, Zufälligen das Bleibende und Nothwendige 
nur hervor, in der Natur, wie im geistigen Leben, und darum 
setzt die Philosophie überall die Erkenntniss des Thatsäch- 
lichen voraus, wenn sie es vermeiden will, sich in der 
Stelle, wo sich ihre Gedankenfäden verwirklicht finden, zu 
täuschen. So lässt sich denn z. B. auf Grund des Thatsäch- 
lichen wohl mit ziemlicher Gewissheit angeben, dass der Nerven- 
Idb, der dem rein vegetativen Organismus noch fehlt, die 
Grundlage der Sinnesempfindung ist ; ebenso spricht das Ver- 
gehen des Bewusstseins im Schlafe für jene relative, vorüber- 
gehende Lossreissung von dem Zusammenhang des Weltganzen, 
welche ich als die Eigenthümlichkeit des thierischen Organis- 
mus, als das Kennzeichen der persönlichen Seele im Gegensatz 
zur Weltseele bezeichnete ; aber für eine genauere Angliederung 
fehlen noch die nothwendigen empirischen Voraussetzungen. 
Was die Wortsprache betrifft, so glaubt man ihren Sitz im 
Gehirn erkannt zu haben. Aber es bleiben noch immer merk- 
würdige Erscheinungen physikalisch zu erklären. Der vom 
Gehirnschlag Getroffene hat das Verständniss für gehörte 
Worte noch nicht durchaus verloren, wenn er sich auch selber 
nicht mehr in Worten auszudrücken vermag. Das höher ent- 
wickelte Thier, z. B. der Hund, vermag nicht selber zu 
sprechen, versteht aber den Sinn vieler Worte. Ich erwähne 
diese Dinge nur, um zu zeigen, dass ein besonnenes philo- 
sophisches Denken der Kenntniss der Tliatsachen gar nicht 
entbehren kann und trotzdem an dem innern Grundgedanken, 
an der sich selbst gestaltenden Herrschaft des Allgemeinen 
festhalten muss; denn es bedarf der Kenntniss der That- 
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Sachen, um für diesen Gang die richtigen Knotenpunkte zu 
bestimmen. 

Historisch beginnt der Weg des allmählichen Eingreifens 
der sich bildenden Wortsprache in das Empfindungsleben in 
der primitivsten Weise. Als das letzte Ziel dieses Weges ist 
die Untersuchung desjenigen sein Sollenden zu betrachten, das 
aus der Erkenntniss des Weltgrundes heraus, wie sie hier 
beabsichtigt und begonnen ist, sich als letzte Bestimmung der 
Menschheit ergeben würde. Die Menschheits- und Völker- 
geschichte, welche auf diesem Wege vom ersten Anfang bis 
zum letzten Ziele liegt, darzustellen, wäre überhaupt ein 
gar nicht durchführbares Unternehmen, denn auch hier sind 
wiederum viele Möglichkeiten nicht nur vorhanden, sondern 
auch zu Wirklichkeiten geworden, denen die strenge Nothwen- 
digkeit abgeht. Dass in den frühesten Gestaltungen mensch- 
lichen Wesens Vieles von dem, was später als sein Sollendes 
für den Menschen gilt, etwa Kunst, Wissenschaft, feine Sitte 
u. s. w., noch gar nicht oder so gut wie gar nicht vorhanden 
ist, kann als vorausgesetzt gelten. Die primitivsten Formen 
einer Staats- oder Gesellschafts- oder Stammesordnung, die 
primitivsten Formen des religiösen Glaubens, die natürlichen 
Gefühlserregungen von Freundschaft, Liebe und Hass, Acker- 
bau, Viehzucht, Jagd, Grundlagen des Handwerks, der Heil- 
kunst und Aehnl. bilden den Anfang menschlichen Thuns und 
Treibens. Uns interessiren nur zwei Punkte hierbei: Erstens 
den Grad der sittlichen Berechtigung festzustellen, den diese 
niedrigsten Stufen menschlicher Culturentvidckelung etwa haben, 
zweitens, den Einfluss kennen zu lernen, den die entstehende 
Wortsprache auf die Werthschätzung der Empfindungen hat. 

Was den ersten Punkt betrifft, so ist es eine in den heutigen 
Naturwissenschaften beliebte Sitte geworden, jeder möglichen 
Existenz einen gleichen Werth von Berechtigung zuzugestehen. 
Freilich wenn die Herren, die sich zu solchem Grundsatz be- 
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kennen, eine Vergnügungsreise unternehmen, reisen sie lieber 
in die Alpen, als in die Wüste Sahara ; aber ein Frosch etwa 
erscheint ihnen mitunter als ein dem Menschen vollständig 
gleichberechtigtes und eben so viel geltendes Wesen. Diese 
Betrachtungsweise beginnt auch in die Ethik überzugehen. 
Wir lesen z. B. bei sonst ruhigen und besonnenen Schrift- 
stellern, dass die Ansichten über Sittlichkeit bei verschiedenen 
Völkern, zu verschiedenen Zeiten sehr verschiedene gewesen 
seien und dass die Annahme, dass es nur eine wirklich be- 
rechtigte sittliche Weltauffassung gebe, überhaupt aufzugeben 
sei. Dass diese eine sittlich berechtigte Weltauffassung gewisse 
Freiheiten in der Anwendung und Ausführung hat, ist auch 
meine Auffassung, die weiter unten näher begründet werden 
soll; aber die Berufung auf das, was bei andern Völkern als 
sittlich gegolten hat oder noch heute gilt, ist ein höchst ge- 
fährliches Princip. Nie würde ich z. B. die Vielweiberei des 
Muhamedanismus als sittlich berechtigt anerkennen können^ 
denn sie ist eine Entehrung des Weibes und eine krank- und 
sündhafte Nährung des sinnlichen Geschlechtstriebes, eben so 
wenig aber auch könnte ich freilich einer allzu strengen Ver- 
hinderung der Ehescheidung meine Zustimmung geben. Indess 
— über das Letztere würde sich, insofern es sich ja nicht 
um das gänzliche Verbot einer Ehescheidung handelt, streiten 
lassen ; die erstere Verirrung halte ich dagegen für eine eben so 
bedenkliche Empfind ungs- als Verstandes verirrung. Nach sol- 
chen Grundsätzen geht jeder Unterschied von Gut und Böse 
verloren. Alles ist subjectiv, individuell und zufällig, objectiv 
richtig würde nur die Gleichgültigkeit sein, die eben eine noth- 
wendige Folge davon ist, wenn man die Incommensurabilität 
zwischen dem Einzelnen und Allgemeinen für das allein Rich- 
tige hält und das Streben des Allgemeinen, diese Incommen- 
surabilität aufzuheben, übersieht. Es liegt allerdings in dem 
Begriff des sein Sollenden — ein Ausdruck, den ich darum 
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vorziehe, weil er die etwas von einander abweichenden Aus- 
drücke und Bedeutungen des Guten, Schönen und Wahren 
zusammenfasst, ein eigener Widerspruch. Unter dem sein 
Sollenden verstehen wir eben so sehr etwas, was sein kann, 
aber auch nicht sein kann, als unter dem nicht sein Sollenden ; 
insofern würden sie sich allerdings gar nicht von einander 
unterscheiden, ausser etwa darin, dass die eine dieser Möglich- 
keiten dem Einen, die andere einem Andern lieber ist oder 
dadurch, dass es eine Stufenfolge giebt und ein letztes mög- 
liches Ziel und dass sich in Folge dessen Möglichkeiten niederer 
und höherer Ordnung unterscheiden lassen. Von dieser letz- 
teren Auffassung des sein Sollenden kann ich es der Unzwei- 
deutigkeit wegen gleich von vorn herein aussprechen, dass sie 
sich mir, nicht etwa als ein Dogma, sondern als eine Con- 
sequenz logischer Weltauffassung, als die richtige ergeben hat, 
dass ich mithin keine Schlechtigkeit, kein Elend, das innerhalb 
der Grenzen der Möglichkeit liegt, als schlechthin unberechtigt 
betrachte imd dass ich andererseits keine Vollkommenheit als 
eine schlechthin des ewigen, unvergänglichen Daseins würdig 
ansehe. Die Begriffe des Guten und Bösen behalten also 
ihren besiimmten objectiven Sinn, aber als Ordnungsbegriflfe 
in der Entwicklung der niedrigsten Stufe des Seienden zu 
seiner höchsten Stufe. Die bestimmtere Begründung dieser 
meiner Auffassung wird weiter unten erfolgen. 

Wir haben zweitens zu prüfen, welchen Einfluss etwa 
die Wortsprache bereits auf den niedrigen Stufen ihrer 
Entstehung auf den der Empfindung bis dahin allein folgenden 
Willen zu üben vermag. Die Empfindung ist für sich selber 
ihr erster Lehrmeister. Ein Thier, das einen Widerstand, 
einen Angriff gegen ein anderes Thier unternommen und da- 
bei üble Erfahrungen gemacht hat, pflegt in Zukunft, namentlich 
wenn sich diese Erfahrungen wiederholen, vorsichtiger zu sein, 
eben so bei der Wahl von Genussmitteln, wenn sein Geruch- 
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sinn es etwa einmal betrogen baben sollte. Aber auch ein 
zweites Element ist bereits in den ersten Elementen des Thier- 
und des frühesten Menschenlebens thätig. Wenn wir das 
erstere als ein aus der eigenen Empfindungs-Erfahrung her- 
vorgehendes in einer Hinsicht zwar als ein subjectives, in einer 
andern aber als das eigentlich objective bezeichnen können, so 
verhält ers sich bei dem andern umgekehrt; es beruht auf 
dem üebergewicht eines stärkeren oder älteren Individuums 
über ein schwächeres oder jüngeres, auf dem aus den „ich 
will" zu den „du sollst" übergehenden fremden, sich durch- 
setzenden Willen, der die Grundlage aller Erziehung schon 
in der Thierwelt, in noch viel höherem Grade nach Erreichung 
der für die gegenseitige Verständigung so viel mächtigeren 
Wortsprache ist. Ist dieser Wille ein tyrannischer, ungerechter, 
so gewinnt er für das ihm unterworfene Individuum keine 
wahre Objectivität ; dann aber ist er ein Vertreter derselben, 
wenn er verständig überlegt und wohlwollend ist. Immer 
bleibt die errungene Wortsprache ein grosses Hülfsmittel für 
die Erziehung der Empfindung, weil sie nicht blos die Ver- 
ständigung, sondern auch das Wissen selber durch die schärfere 
Zerlegung der gegebenen gegenständlichen Welt und des 
Werthes, den diese Welt für das Leben des Individuums hat, 
in der bedeutsamsten Weise fördert; aber wie überhaupt das 
Reden, die Bildung von Wortbegriflfen, ihre richtige Ver- 
bindung zu Sätzen und Schlussfolgerungen doch zunächst eine 
Zerlegung der Sinnesempfindungen ist, so muss auch anderer- 
seits wieder das richtige Zerlegen dieser Empfindungen, 
das sorgfältige Prüfen ihres Werthes im Verhältniss zu 
einander die Grundlage für die richtige Erziehung, sei es 
Selbsterziehung, sei es Erziehung eines fremden Wesens, 
bleiben. Es kommt also darauf an, zu prüfen, in wie weit 
Sinnesempfindungen theils unentbehrlich für den Menschen, 
theils Freude und Glück bereitend sind, inwiefern sie diesen 
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Einfluss vorübergehend oder dauernd zu üben vermögen, in- 
wiefern sie andern möglichen Empfindungsfähigkeiten oder 
den etwa aus diesen hervorgehenden andern Geisteszuständen 
den freien und in richtigem Verhältniss zu einander stehenden 
Baum lassen, inwiefern sie dem gleichen Bedürfniss der übrigen 
Mitmenschen denselben Kaum nicht beeinträchtigen, inwiefern 
sie endlich der höchsten Weltaufgabe des Menschen Verwirk- 
lichung gewähren — dies würde etwa die Aufgabe der nun 
von uns zu beginnenden Untersuchung sein. Grundlage bleibt 
die Sinnesempfindung nach dem dem Menschen erreichbaren 
höchsten Maass gemessen. 

Im Anfang menschlicher Entwicklung treten bereits alle 
Hauptmomente hervor: 1. Die für das Glück des Einzelnen, 
in höherem Sinne für dessen vollständige und harmonische 
Entwickelung innerhalb des Umfangs, den das Bewusstsein 
auf jener Stufe hat, begehrungswerthe Sinnesempfindung oder 
daran sich anschliesende Geistesbildung; 2. die Pflichten gegen 
Familie, Genossen, Staatsgemeinschaft; 3. die religiöse Pflicht, 
die Erhebung zum Weltganzen — zunächst in kümmerlichen 
Anfängen und ausserordentlich mannigfaltigen Entwickelungen, 
auf deren Einzelheiten einzugehen ausserhalb der Aufgabe 
unserer philosophischen Untersuchung liegt. Die zehn Ge- 
bote können etwa als eine der frühesten uns erhaltenen Zu- 
sammenstellungen des sein Sollenden für ein einfaches Volks- 
leben iu Erinnerung gebracht werden. 

Ausserordentlich mannigfaltig verzweigt sind im Menschen- 
leben die Conflicte zwischen der Empfindung und dem Be- 
griff. Nicht blos die Empfindungen des einen Individuums 
stehen in Kampf mit denen eines andern, sondern auch in 
einem und demselben Individuum kämpfen die Empfindungen 
und Neigungen mit einander, ein Zustand, der bald zur Un- 
entschlossenheit, zum Schwanken, bald auch zu einem Wechsel 
in den Lebensgewohnheiten führt. Eben so giebt es auch 
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einseitige Verstandeskämpfe, namentlich in der wissenschaft- 
lichen Welt, überhaupt aber bei ruhigen, überlegenden Menschen. 
Endlich kämpfen Verstand und Empfindung mit einander. 
Nicht nur aber insofern, als die Empfindung sich sträubt, 
dem als richtig Erkannten zu folgen, sondern auch aus dem 
entgegengesetztesten Grunde, weil ein einseitig ausgebildeter 
Verstand tyrannische Anforderungen an die Empfindung stellt. 
Eltern und Lehrer so wie Geistliche üben nicht selten eine 
Tyrannei aus und zwar nicht immer durch schlechte Gemüthsart, 
sondern auch durch unrichtiges Denken dazu getrieben, namentlich 
aber auch machen sich die Staatsordnungen oft dadurch ver- 
hasst. Es kommt hinzu, dass nicht für alle Menschen, Zeiten, 
Völker und Lebenslagen die gleichen Ordnungen des Daseins 
sich eignen. Man muss manches nicht sein Sollende in der 
Welt dulden, damit nicht aus einer gewaltsamen Unterdrückung 
desselben ein noch schlimmeres nicht sein Sollendes entstehe. 
Die Ehescheidung z. B. muss gestattet sein, damit nicht 
schlimmere Fehler aus ihrer Verhinderung hervorgehen; in 
ähnlicher Weise würde sich auch möglicherweise für manche 
Volksstämme, wenn auch gewiss nicht als ewig bleibende 
Grundlage, sondern nur als vorübergehende historische Sitte 
die Vielweiberei des Muhamedanismus rechtfertigen lassen, in- 
sofern sie das Mittel wäre, um noch schlimmere Auswüchse 
zu verhindern. Ich werde noch mehrfach auf diesen Punkt 
zurückkommen müssen. Die richtige Betrachtung aller solcher 
Fälle beruht auf der Einsicht, dass das sein Sollende eine 
lange Reihe von Stufen niederer und höherer Ordnung bildet, 
dass ideale Vollkommenheit überhaupt im praktischen Leben 
unerreichbar ist, ihr sich aber nach Möglichkeit zu nähern 
das Gesetz des Lebens bleibt, dass aber auch diese Möglich- 
keit je nach der Lage der Verhältnisse sehr viele Ab- 
stufungen hat. 

In wie weit bei der Entwickelung der Sitten eines Volks 
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blosse Empfindungen, Neigungen und Gewohnheiten und ab- 
stracte Gedanken über die Tragweite und die Eigenthümlich- 
keit der Pflichten in der eben dargestellten Weise zusammen- 
gewirkt haben, würde ein an dem Leitfaden der Cultur- 
geschichte der Völker wohl bis zu einem gewissen Grade durch- 
führbares und werthvoUes Unternehmen sein, das aber doch 
erst dann rechten Erfolg verspräche, wenn man vorher ver- 
sucht hätte, festzustellen, wie weit uns die theoretische Er- 
örterung des sein Sollenden in allen einzelnen Beziehungen 
führen kann. Dieser Weg soll hier eingeschlagen werden, 
aber allerdings nur unter Berücksichtigung der Hauptstufen. 
Ich beginne mit dem Primitivstei^ mit der frühesten 
Pflege eines eben geborenen Kindes. Die Spartaner hatten 
das Gesetz, diejenigen Kinder sofort nach der Geburt auszu- 
setzen, die ihnen zu schwächlich und krank erschienen, um 
ein lebenswerthes, tüchtiges Leben erwarten zu lassen — ein 
barbarisches Gesetz, das als eines der frühesten Beispiele der 
heute wieder Mode werdenden „Herrenmoral" gelten kann. 
Es konnte bereits den Griechen anderer Stämme nicht als 
sympathisch gelten. Denn die geborenen Kinder nach Kräften zu 
erhalten und möglichst zu fördern hat sowohl die Familie, als die 
Gemeinde und der Staat die Pflicht. Dass diese Pflicht aber 
nur in sehr ungleichem Grade ausgeübt werden kann, braucht 
wohl kaum ausdrücklich erwähnt zu werden. Wohlhabende, 
pflichtgetreue und liebevolle Eltern können es im reichsten 
Maasse; in armen Familien, wo Vater und Mutter den Tag 
über ausser dem Hause mit Arbeit ihren Lebensunterhalt 
verdienen müssen, vermögen die Eltern es nicht, und doch 
werden aus den also erzogenen Kindern mitunter brauchbarere 
Menschen, als aus den ersteren: so spottet die in der Welt 
waltende Zufälligkeit, die, wie wir sahen, die dem idealen 
Entwickelungsgesetz beigegebene Gefährtin ist, der ideal ge- 
meinten menschlichen Sorgfalt. In den ersten zwei bis drei 
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Jahren der Erziehung treten bereits weitere Pflichten der 
Erzieher hinzu. Man soll die Kinder, ohne die natürlichen 
Fehler gegen die gute Sitte ungestraft zu lassen und trotz 
aller entschiedenen Gewöhnung an den Gehorsam freundlich, 
heiter und liebevoll behandeln, man soll sie in die Anfänge 
der Wortsprache und in die elementarsten Gegenstände des 
Wissens allmählich hineinführen, man soll ihnen aber auch 
die Freude des Spiels und des Umgangs mit andern Kindern 
gewähren, denn dass das ganz jugendliche Kind Freude 
empfindet, erkennt man an seinem frohen, glücklichen Gesicht, 
an seinem Lachen u. s. w. Das Durchblicken des Wohl- 
• woUens der Eltern erweckt Freude, aber auch die leichte, 
mühelose und fesselnde Beschäftigung, welche das Spielzeug 
gewährt; am interessantesten indess dürfte, wie ich meine, 
für das kindliche Alter das Erlernen des Sprechens und 
Gehens sein, und es zeigt sich bereits hier, dass das Reiz- 
vollste, das die höchste Freude Gewährende die Ueberwindung 
eines Widerspruchs, das endliche Erreichen eines erstrebten 
Ziels ist. Dieser Cardinal begriff fehlte der Philosophie 
Schopenhauers, er sah überall nur Qual oder Langeweile. 
„Und wenn das Leben des Menschen herrlich gewesen ist, 
so ist es Mühe und Arbeit gewesen." Mühe und Arbeit hat 
ja nun wohl auch Schopenhauer reichlich in seinem Leben 
gehabt, ohne aber ihren hohen Werth für das Leben in sein 
theoretisches Glückseligkeitsgefühl aufzunehmen. Darum ist 
es aber auch nicht zweckmässig, das Kind durch übergrosses 
Wohlwollen und allzu vieles Spielzeug zu verwöhnen, es muss 
auch Mühe und Arbeit, die höchsten Güter des Lebens kennen 
lernen, und das ist vielleicht die wesentliche Ursache, warum 
Kinder armer Eltern mitunter besser gedeihen, als die der 
allzu wohlhabenden und wohlmeinenden. 

Wie sich freilich die früheste Kindererziehung ganz 
anders auch heutzutage bei Kindern ärmster Eltern, als bei 
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denen der reichen gestaltet, so gestaltet sie sich auch wieder 
anders bei den Urzuständen der rohesten Völker; aber die 
allgemeinen Grundzüge wird man sich doch ähnlich vorstellen 
können, da sie sich ja auch schon bei den Thieren in ähnlicher 
Weise vorfinden. Ueberhaupt aber steht bei den Urvölkern 
die Sprache, d. h. der Begriflf, noch vorwiegend im Dienste 
des Naturlebens; nur insofern in dem religiösen Glauben ein 
Abhängigkeitsverhältniss von einer höhern, unbekannten Macht 
und in den Rechtsordnungen eine gegenseitige Abhängigkeit 
der Stammgeschlechter von einander und von ihrem Häuptling 
ausgesprochen ist, hat der BegriflP, das Allgemeine, doch bereits 
begonnen, einer gewissen Herrschaft über den augenblicklichen 
"Willenstrieb der empfindenden und begehrenden Individuen 
sich zu bemächtigen. Kecht und Eeligion sind die Mächte, 
durch welche der Begriff sich zur Geltung zu bringen beginnt. 
Denn es ist die nothwendige Consequenz des in dem Wort- 
begriflf verwirklichten Allgemeinen, dass er sich nun auch in 
der Gemeinschaft der Menschen als solcher und in der Ge- 
meinschaft, in der sie sich mit dem Ganzen der Welt fühlen, 
schaffend und handelnd zu bethätigen unternimmt. Es ist 
eben in den einfachsten Zuständen genau so, wie heute in den 
am meisten entwickelten : ein ewiger Kampf zwischen den Frei- 
heitsgelüsten des Individuums und den auf dem Allgemeinbegriflf 
mehr oder weniger beruhenden Ordnungen der Staatsgemein- 
schaft oder den Forderungen der Religion ; dies ist die Grund- 
form aller menschlichen Gemeinschaft, welche aber durch den 
Grad der Entwickelung, welchen die substantiellen Träger 
dieser Form, die Menschen, errungen haben, einen sehr ver- 
schiedenen Inhalt bekommt. 

Es hat Historiker gegeben, welche nicht gerade in den 
allerrohesten Anfängen des Völkerlebens, aber doch in gewissen 
patriarchalischen, über die Naturbedürfnisse nicht wesentlich 
hinausgehenden, friedlich und sittsam geordneten Verbältnissen 
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die gesundesten Zustände des Menschenlebens zu erkennen 
glaubten, z. B. bei den Sabinem. Es war dies eine tiefe 
Misskennung der menschlichen Bestimmung, welche nur dann 
erreicht werden, kann, wenn der Begriff die Kraft gewinnt, 
über das, was die blosse Nothdurft des Lebens erheischt, zu 
einer gewissen Freiheit von der Sorge für dieselbe sich zu er- 
heben. Die Stammesgemeinschaft verschafft eine bessere Ver- 
theilung der für diesen Zweck nothwendigen Arbeit und ihrer 
Erträge ; die Religion eröffnet schon durch ihr blosses Dasein 
den Einblick in ein höheres Gebiet. Sorge für die Nahrung 
und ihre zweckmässige Bereitung, Ackerbau, Viehzucht, Jagd 
u. 8. w., die ersten Anfänge des Handwerks, Rechtsbildungen, 
religiöse Lehren, Ceremonien und Feste, Geschlechtsverhält- 
nisse, Familiengründungen, gesellige Verkehrsverhältnisse bil- 
den so die ersten Anfänge des Menschenlebens. Durch welche 
Zufälligkeiten es geschieht, dass der Mensch sich über diese 
enge Begrenzung seines Daseins zu Höherem erhebt, dürfte 
schwer allgemeingültig zu entscheiden sein; als wichtigstes 
Beförderungsmittel ist aber wohl dies anzunehmen, dass er 
durch eine bessere Anordnung seiner äussern Lebensverhält- 
nisse so viel Müsse gewonnen hat, dass sein Geist nach ander- 
weitiger Beschäftigung verlangt. Man braucht sich diese Müsse 
nicht demokratisch vorzustellen; es ist sogar wohl richtiger, 
wenn man in aristokratischen Verhältnissen ihren Keim ver- 
muthet. Der menschliche Geist verlangt nach Beschäftigung; 
er ist nicht mehr ausschliesslich an die Sorge für die niederen 
Sinne und ihre Befriedigung, oder an die Gestaltung und Be- 
festigung der äussern Rechtsverhältnisse gefesselt, so wendet 
er sich den bis dahin vernachlässigten höheren Sinnen zu, dem 
Hören und Sehen, die zunächst doch vorzugsweise nur als Mittel 
zum Zweck, nicht als Selbstzweck gelten, wie auch heute noch 
bei dem in untergeordneteren Verhältnissen lebenden Menschen 
meistens. Allerdings fehlt die Freude an diesen Sinnen wohl 



§. 10. Der Wortbegriff (Logos) als "das eeixi SoUeikde. . gl 

Niemandem gäDzlicb ; kann man es doch sogar an den Hunden 
bemerken, dass sie gern ein lebendigeres Bild des Geschehens 
vor Augen haben, und in den Geschlechtsverhältnissen ist 
wohl niemals die Freude an dem Anblick ganz unwirksam 
gewesen ; aber um die Freude an diesen Sinnen lebendiger zu 
wecken, ist doch wohl immer eine gewisse Müsse als günstigste 
Voraussetzung anzunehmen. Die Religion kommt als weiteres 
Hülfsmittel hinzu. Sie, die den Menschen von dem äussern, 
empirisch gegebenen Dasein in ein Ueberirdiscbes, Jenseitiges 
zu ziehen sucht, bedient sich der höhern Sinne gern als Hülfs- 
mittel, um über die triviale, tägliche, der blossen Lebenserhal- 
tung gewidmete Sinnlichkeit zu erheben. So entsteht der Keim 
der schönen Künste aus zwei Antrieben, dem Gefühl der 
Müsse und dem der religiösen Weibe und gestaltet sich, wie 
Thibaut einmal tiefblickend, aber ohne Verständniss für die 
hohem daraus entstehenden Kunstformen, in seinem Werk über 
,3einbeit der Tonkunst" entwickelte, aus dem Volksliede und 
der religiösen Musik. Es tritt der Geist damit in die Periode 
der eigentlichen Culturentwickelung ; denn nicht die äusser- 
liche Wohlfahrt des Lebens ist das Wesentliche und die höhere 
Geistesthätigkeit eine blosse Luxuszugabe, sondern die letztere 
ist als das Höhere zu betrachten, weil der Mensch vermöge 
seiner Denkfähigkeit die Möglichkeit hat, den Begriff selber 
auf die höchste Stufe seiner Identität mit sich zu bringen. 
Darin liegt eben so sehr sein höchstes Glück, als seine höchste 
Pflicht. Denn dass der Begriff, das höchste Allgemeine, in 
einem Dasein, das sich im Wesentlichen auf Selbsterhaltung, 
Fortpflanzung, möglichste Freiheit von Leiden, friedliche Ge- 
sinnung und wohlgeordnetes Leben bezieht, seine höchste Ver- 
wirklichung gefunden habe, wird wohl Niemand behaupten 
wollen. Da dieser Standpunkt aber für uns der entscheidende 
ist und der Mensch mit der Summe seiner Fähigkeiten uns 
nur als das Mittel, als das Werkzeug gelten kann, vermittelst 

Engel, Entwurf. 6 
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dessen der Weltgedanke selber in seiner Verwirklichung sich 
weiter zu bringen, vielleicht zu vollenden sucht, so müssen 
wir uns zu einem höhern Standpunkt, als dem des Naturlebens 
erheben und die Frage stellen, ob es nicht überhaupt theils 
Güter, theils Pflichten giebt, die einem höhern Gebiet an- 
gehören, als dem des blos äusserlich Nothwendigen, so sehr 
auch dieses durch die weitere Entwickelung des Wissens und 
Könnens noch fortdauernd auf eine höhere Stufe, mithin über 
sich als blos Nothwendiges hinaus gesteigert werden kann. 
Wer an einen andern Ort gelangen will, macht von Natur 
den Weg dahin zu Fuss; Pferd, Esel, Kameel thaten schon 
bessere Dienste; und heute unsere Schnellzüge gehen gar 
weit über das Nothwendige hinaus. Aber im Grunde dienen 
auch diese doch unmittelbar nur der immer fortschreitenden 
Entwickelung in der Sorge für das Nothwendige; ganz auf 
einem andern, qualitativ davon verschiedenen und eben 
höherm Gebiet liegt die Gestaltung, welche der Mensch ver- 
möge des Denkvermögens den Erscheinungen der höhern Sinnes- 
welt, mögen sie ihm von der Natur selber gegeben sein oder 
durch ihn in freier Weise umgebildet werden, zu geben vermag. 
Insofern ich nun über alle die weiteren Ausgestaltungen, 
die der nothwendigen Seite des Lebens angehören, auch über 
die Staatsgestaltung, die Kechtsverhältnisse, die Sitten und 
Lebensgewohnheiten des Volkes stillschweigend hinweg gehe, 
mache ich scheinbar einen weiten Schritt. Ich habe es 
aber bereits gesagt, dass ich weit davon entfernt bin, einen 
historischen üeberblick über die gesammte Entwickelung des 
sein Sollenden im menschlichen Leben geben zu wollen. Das 
Historische nimmt seinen Weg durch unendlich viele Zufällig- 
keiten und Möglichkeiten, die so und anders sein konnten 
und doch immer zu denselben Hauptresultaten geführt haben 
würden. So ist es in der Natur, so in der Geschichte. Die 
Entstehung von Mozart's Zauberflöte, worüber Otto Jahn in 
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seinem Werk über Mozart berichtet (siehe Otto Jahn, W. A. 
Mozart, IV, S. 594 — 609, erste Auflage) ist ein merkwürdiges 
Beispiel dafür. Schikaneder hatte den Text der Zauberflöte 
vollendet und Mozart die Composition bereits begonnen, und 
zwar nach Wieland's Lulu und unter der Voraussetzung, dass 
Sarastro der Vertreter des Bösen und die Mutter Paminen's, 
die heutige „Königin der Nacht", die Vertreterin des Guten 
sein sollte. Da plötzlich erscheint auf einer andern Wiener 
Bühne eine Zauberoper von demselben Inhalt. Schikaneder, in 
Verzweiflung über die Gefahr, die dem geplanten unternehmen 
durch diese Concurrenz droht, dreht schnell mit Hülfe eines 
Studenten Giseke den ganzen Plan der Handlung um; aus 
Sarastro wird der gute, aus der Mutter Parainen's der böse 
Genius. In der Eile lässt sich aber der Plan nicht mehr 
vollkommen umgestalten; so bleibt z. B. der böse Mohr der 
Diener des edeln Sarastro, die von der Königin der Nacht 
dem Tamino zur Hülfe beigegebenen drei Knaben erweisen sich 
als Genien des Lichts, üeber dieser heillosen dramatischen 
Verwirrung schwebt aber Mozart's herrliche Musik nicht blos, 
sondern auch die vollkommenste Wahrheit des Ausdrucks im 
Verhältniss zu den besonderen Aufgaben, die ihm in jedem 
einzelnen Fall gestellt waren, und so bleibt das Ganze trotz 
alledem eine der erhabensten und erfreuendsten Schöpfungen 
des Mozart^schen Genius. Wer nun in dieser Textverwirrung 
Nothwendigkeit erkennen wollte, würde thöricht denken; es 
ist vielmehr das grausamste Spiel des Zufalls und der Ge- 
dankenlosigkeit, das sich vorstellen lässt, das aber dennoch 
durch die Kraft eines höhern Geistes überwunden wurde. 
Immer indess ist in diesem einzelnen Fall noch der Kampf 
zwischen dem Zufälligen und dem ideal Vollendeten zu be- 
merken. Dass aber Mozart mit dem Schönhcitsverhältniss 
zwischen Melodie, Harmonie und Bhythmus, das ihm eigen- 

thümlich war, im Grossen und Ganzen eine nothwendige Er- 
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scheinung in der Geschichte der Musik war, bleibt darum doch 
richtig. Auch nach dieser Seite hin hätte freilich manche 
Einzelheit anders zur Erscheinung kommen können. Es ist 
2. B. nicht unmöglich; dass, wenn Mozart jemals den Text 
der von Gluck componirten Armida in Musik zu setzen unter- 
nommen hätte, er damit ein dem Don Juan und dem Figaro 
mindestens gleichstehendes, vielleicht noch überlegenes Kunst- 
werk geschaffen haben würde, da er in viel höherem Maass, 
als Gluck, die Fähigkeit für den Ausdruck von Liebesgluth^ 
und romantischer Sinnlichkeit, zugleich aber in eben solchem 
Maasse den Ton heroischer und tragischer Grösse zu treffen 
vermochte ; dies sind eben äussere Zufälligkeiten und Möglich- 
keiten, die den innern wesentlichen Gang der Nothwendigkeit 
wohl zu durchkreuzen und eigentbümlich zu färben, aber nicht 
zu hemmen vermögen. 

§. 11. 

Die schönen Künste. 

Ich wende mich nun also der Betrachtung des sein 
Sollenden in dem Kunstleben zu und zwar so, wie sie sich 
von dem heutigen Standpunkt aus darstellen lässt. Zu dem 
untergeordneten Gebiet des menschlichen Lebens, auf welchem 
die Denkkraft nur wenig ausgebildet ist und sich mit einer Ver- 
besserung der äussern naturnothwendigen Lebensbedingungen 
und der Gewöhnung an Pflichterfüllung, friedlichen Verkehr 
und Nächstenliebe begnügt, kehre ich erst in einem spätem 
Zusammenhange wieder zurück. Thatsächlich ist dies übrigens 
ein dunkles und sehr verschiedenartig sich darstellendes Gebiet. 
In der gesammten ethischen Erziehung giebt es kaum feste 
oder consequent durchgeführte Lehrmethoden, kaum in den 
Schulen, noch weniger in den Familien; indess werde ich dem 
uicht widersprechen, was genauere Sachkenner, als ich es bin, 
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in diesem Punkte nachweisbar einzuwenden haben. Im Ganzen 
habe ich aber den Eindruck, dass gerade hier Willkürlichkeiten 
und Zufälligkeiten ihr ungeregeltes Spiel treiben, dass bald 
Empfindungen und Neigungen in ungehemmter Naturkraft 
walten, mitunter gar keinem Widerspruch oder einem ebenfalls 
ungerechten Widerspruch begegnen, dass von einer ruhigen 
theoretischen üeberlegenheit in der Erziehung des Willens 
sehr selten etwas zu spüren ist und dass daher das Thatsäch- 
liche noch in sehr geringem Grade dem entspricht, was vom 
idealen Standpunkt aus gewünscht werden könnte. Etwas 
besser ist es mit der Methode der Erziehung in den eigent- 
lichen ünterrichtsgegenständen bestellt, in den wissenschaft- 
lichen sowohl wie in den künstlerischen. Hier haben sich 
festere Grundsätze ausgebildet. Ich bin in der Lage, in einem 
Fache eine recht genaue Auskunft über das sein Sollende zu 
geben, wie weit es bei strengster Anwendung trägt und wie 
weit es gelockert werden kann, ohne in vollständige Ver- 
wilderung überzugehen. Dieses Fach, das mit der ganzen 
Kraft meines Könnens und nicht ohne Erfolg zu vertreten mir 
Lebensberuf geworden ist, ist das der Gesangkunst. Von 
diesem Gegenstande aus werde ich dann weiter schreiten, denn 
er soll mir nur den Anknüpfungspunkt gewähren, um genau 
zu erkennen, wie weit der Begriff des sein Sollenden bei For- 
derungen, die auf das Höchste gespannt sind, reicht und wie 
weit er nicht reicht. 

Ich hätte vielleicht auch, indem ich von der Betrachtung 
des auf den niedrigen Stufen des menschlichen Lebens sein 
Sollenden mich zu den höhern wende, zunächst den Fortgang 
im empirischen Wissen oder in der Religion oder gar in der 
Philosophie in das Auge fassen können. Die Welt der Kunst 
liegt aber darum nahe, weil sie ebenfalls noch den Begriff 
nnr als zur Verschönerung der Sinnenwelt oder zur idealen 
Darstellung des Menschenlebens selber führend in Anspruch 
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nimmt. Ganz insbesondere kann der Gesang als eine bereits 
bei Naturvölkern vorkommende Sitte betrachtet werden. 

Die menschliche Stimme umfasst, alle Stimmgattungen 
zusammengenommen, etwa 4^/2 Octaven vom grossen C bis zum 
dreigestrichenen f. Besonders geartete Stimmen überschreiten 
diesen Umfang nach beiden Seiten hin noch etwas, aber nur 
selten und nicht beträchtlich ; die meisten — vom tiefen Bass 
bis zum hohen Sopran gemeinschaftlich betrachtet — erreichen 
ihn nicht einmal. Jeder gesungene Ton soll nun, so lange er 
erklingt — abgesehen von vereinzelten Ausnahmen, welche 
durch die portamentartige Verbindung zweier Töne gestattet 
-sind oder von ebenfalls mitunter zulässigen absichtlichen Ueber- 
gängen in eine Art von Parlando — vom Anfang seiner Dauer 
bis zum Schluss derselben genau auf derselben Tonhöhe er- 
klingen. Das kommt nun Idder nach neueren physikalischen 
Beobachtungen, die durch Vergleichung von gesungenen Tönen 
mit Stimmgabel-Tönen, welche in Kesonanzräumen verstärkt 
waren, angestellt wurden, niemals vor. Ich glaube nicht, dass 
die angestellten Beobachtungen bereits ganz zuverlässig waren, 
da sie eine zu grosse Abweichung von dem sein Sollenden 
enthielten, als sie nach meiner Ansicht bei gutgebildeten Stim- 
men wirklich vorkommt, und beabsichtige, sobald ich die mir 
erforderliche physikalische Unterstützung dabei gefunden haben 
werde, sie mit dem besseren und sehr mannigfaltigen Sänger- 
Material, das mir zu Gebote steht, zu wiederholen, hoflfe auch 
bessere Ergebnisse dabei zu erreichen. Indess daran glaube 
auch ich nicht, dass die menschliche Stimme jemals im Pest- 
halten des Tons — oder höchstens hie und da einmal durch 
Zufall — mit einer durch Resonanzkasten verstärkten Stimm- 
gabel wird wetteifern können; denn die Stimme ist das Er- 
zeugniss eines lebendigen Organs und wird im Pesthalten der 
Stimmbänder-Spannung bei sich gleichbleibendem Athemdruck 
oder in der bei sich veränderndem Athemdruck in richtigem 
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Yerhältniss dazu wechselnden Stimmbänder-Spannung — worauf 
das Geheimniss des reinen Singens zu beruhen scheint — es 
nie der todten, starren Stimmgabel gleich thun können. Dies 
ist nun auch kein schweres Versehen, vom natürlichen musika- 
lischen Standpunkt aus betrachtet, denn feinste Tonhöhen- 
Unterschiede werden eben von dem menschlichen Ohre nicht 
yemommen ; auch hier ist indess die genaue Grenze noch nicht 
bestimmt, sie wird auch sehr verschieden sein je nach der an- 
geborenen Begabung des Einzelnen, seiner auf diesen einzelnen 
Punkt, anstatt auf das Ganze des Tonstiicks gerichteten Auf- 
merksamkeit und je nach seiner darauf verwendeten Einübung. 
Wie unangenehm aber selbst für den weniger musikalischen 
Hörer solche Sänger sind, die jeden Ton, wenn sie ihn piano 
beginnen oder endigen, merklich zu tief, wenn sie stark werden, 
merklich zu hoch singen (es kann auch das Entgegengesetzte 
eintreten, in denjenigen Tonlagen nämlich, wo beim piano die 
Kopf- und beim forte die Bruststimme gebraucht zu werden 
pflegt), ist bekannt genug ; aber es kommt eben auf den Grad 
der Abweichung viel an, ob dieselbe als gleichgültig oder als 
unerheblich oder als unerträglich oder gar im vollen Gegen- 
satz dazu als förderlich zu betrachten ist. Denn jene por- 
tamentartige Verbindungen und jene Uebergänge in das Par- 
lando, die ich vorher erwähnte, ebenso diese minimalen Er- 
höhungen und Erniedrigungen der Tonhöhe beim Crescendo 
und Decrescendo, bei freudigem oder wehmüthigem Ausdruck, 
von denen ich eben sprach, bringen im Gegensatz zu der 
starren Vollkommenheit den Reiz des lebendigen Werdens 
hervor, den wir später auf allen Gebieten des sein Sollenden 
als einen wesentlich mitwirkenden Factor noch näher kennen 
lernen werden. Vom Standpunkt der philosophischen Unter- 
suchung aus, die hier unternommen wird, ist das Ergebniss 
nicht unwichtig. Denn es zeigt uns, dass das eigentlich sein 
Sollende, die genaue Tonhöhe, welche beabsichtigt war, nicht 
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erreicht wird, sondern nur eine annähernd richtiges, dass aber 
bei sonst guter Ausführung das Resultat für die Tonempfin«- 
düng ein ausreichendes ist. Dass es bei Instrumenten sich 
nicht wesentlich anders verhält, würde durch die sich ver- 
ändernde Spannung der Saiten, durch die ebenfalls kleinen 
Pehlgrifife in der Theilung derselben, durch die Einflüsse der 
Wärme und der Athemgebung auf den geblasenen Ton eben- 
falls nachzuweisen sein. 

Immer aber ist das Erwähnte tbeils ein Einfluss mensch- 
licher Pehlbarkeit, welche das vollkommene Gelingen des 
eigentlich Erstrebten nicht gestattet, tbeils ein Streben zu 
dem Lebendigen hin, dem die starre Vollendung nicht genügt* 
Gehen wir weiter von dem einzelnen Ton zu einem Zusammen- 
klang oder zu einer melodischen Folge von Tönen, so sind 
ausser der Fehlbarkeit, die auch hier ihren Einfluss auf das 
genaue Treffen der beabsichtigten Intervalle behauptet, noch 
andere Störungen wahrzunehmen. Das reine Intervallensystem 
ist bei Instrumenten, welche, wie Ciavier, Orgel und Har- 
monium, eine bestimmte gegebene Anzahl von Tönen — zwölf 
in jeder Octave — haben, nicht durchführbar ; nur die Octaven 
können rein gestimmt werden, alle andern Intervalle weichen 
mehr oder weniger, je nach ihrer Stellung im System, von 
dem, was sie eigentlich sein sollen, ab. Sänger, welche ohne 
Begleitung singen, sind nun über den Widerspruch, in den sie 
mit dem begleitenden Instrument gerathen — vorausgesetzt 
eben, dass sie es besser machen können, als das letztere — 
hinweggehoben ; aber es würden doch herrliche Tonstücke der 
Welt verloren gehen, wenn man z. B. das vom Ciavier be- 
gleitete Lied, in welchem die gesungene Melodie in so er- 
greifender Weise durch die Accordfülle und den Figuren- 
reichthum des Instruments getragen und belebt wird, aus der 
Welt verbannen wollte ; hier tritt ein anderes Moment hinzu ; 
das sein Sollende muss sich einer leisen Alteration unter- 
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werfen, wenn ein sein Sollendes — der schöne ein- oder auch 
mehrstimmige Gesang mit einem andern ebenfalls sein Sollen- 
den, dem Spielreichthum und der Klangfülle des Claviers oder 
des Orchesters vereinigt werden soll. Versuche, die in neuerer 
Zeit gemacht werden, die reine mathematische Stimmung auch 
am Clavier und Harmonium zur Ausführung zu bringen, 
können immer nur nothdürftige Surrogate bleiben, die den 
eigentlichen Werth eines mathematischen Harmoniums, ein 
Studien-Instrument für den Fachmusiker zu sein, vielleicht 
sogar beeinträchtigen dürften. Auch hier füge ich übrigens 
noch hinzu, dass minimale Erhöhungen des Tons, z. B. beim 
Lieitton, oder bei der grossen Terz, um den Gegensatz von 
Dur und Moll schärfer hervorzubringen, kleine Erniedrigungen, 
z. B. bei der Dominantseptime, dem Beiz der lebendigen Be- 
wegung vortheilhaft sind. 

Ich gehe zu einem andern Punkte über. Jeder gesungene 
Ton kann verschiedene Grade von Stärke haben. Es ist 
leicht zu sehen, dass sich hier wiederum viele gleich berech- 
tigte Grade des sein Sollenden darbieten. Höchstens könnte 
Jemand versuchen einzuwenden, ein mittlerer Grad des sein 
Sollenden, worüber in der That schläfrige Sänger und Gesang- 
lehrer mitunter nicht wesentlich hinausgehen, sei das eigentlich 
sein Sollende. Wer ein so geringes Individualitäts- und Werde- 
Bedürfniss hat, mag sich damit begnügen; viele Anhänger 
wird er damit nicht finden. Besser ist es bereits, wenn er 
den Schwellton als das sein Sollende hinstellt. Damit hat er 
wenigstens den Bewegungstrieb an die Stelle des starren Be- 
harrens als das Ideale hingestellt. Aber auch hier bleibt 
näher zu erklären, ob er p. -< f. ^=- p. (ich brauche die 
musikalischen Zeichen) oder pp. *=: flf . r=- pp. oder (wie Verdi 
mitunter) ppppp. -=^ fff. >^ PPPPP- meint. Ferner, — will 
er, dass jeder einzelne Ton einer Melodie in derselben Weise 
als Schwellton gesungen werde? Ich nehme als Beispiel 
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die Tonfolge c', d', e', d', c', jeden Ton einen ganzen Vier- 
Yiertel-Tact, das Ganze also fünf Tacte lang dauernd, die ein 
Sänger, der über eine kräftige Lunge verfügt, in einem Athem 
zu singen vermag. Sänge er diese Tonreibe also, so wäre 
das, als CJebung betrachtet, falls er es gut macht, durchaus 
nicht zu tadeln; aber die Melodie wird schöner gesungen, 
wenn sie piano beginnt, auf dem dritten Ton das forte und 
auf dem fünften wieder das piano erreicht. Nichts ist in der 
That schrecklicher — mitunter hört man es auch — als ein 
melodischer Vortrag, bei dem sich der Sänger bemüht, auf 
jedem Ton oder auf den meisten Tönen einen Schwellton an- 
zubringen. Der Begriff des sein Sollenden verändert sich also 
wieder bei dem Begriff einer Tonreihe, eines Tonstücks und 
es kommt nun darauf an, ein ganzes Tonstück aufzufassen, um 
festzustellen, welches für einen jeden einzelnen Ton das 
richtige Maass von Stärke und Schwäche ist. 

Da es sich hier nun darum handelt, zu zeigen, wie sich 
das sein Sollende allmählich individualisirt, so kann ich sprung- 
weise verfahren. Die ausführliche Erörterung gehört in eine 
Gesangschule. Ich spreche daher kein Wort von den ver- 
schiedenartigen, ebenfalls dem Begriff des sein Sollenden an- 
gehörigen Umgestaltungen, welche der Gesangton durch die 
verschiedenen Vocale und Consonanten nicht nur, sondern 
auch durch die dem einzelnen Vocal je nach der Stimmung 
des Tonstücks möglichen Klangfarben, sowie durch das Ver- 
hältniss des jedem Vocal eigenthümlichen Eigentons — worüber 
ich auf Helmlioltz's Untersuchungen zu verweisen in diesem 
Zusammenhang mich begnügen muss — zu der ihm in der 
Melodie gegebenen Tonhöhe annimmt, sondern gehe sofort 
über zu einer Darlegung dessen, wie sich der Begriff des sein 
Sollenden für den Vortrag eines ganzen Tonstücks darstellt. 

Wir leben in einer Zeit, die es überhaupt hinsichts des 
Vortrags bedeutender Compositionen sehr ernst nimmt, auf 
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dem Gebiet des Claviers, der Violine, der Symphonie, des 
Streichquartetts u. s. w. Man kann in der That sagen, dass 
gerade auf diesem Gebiet der Begriff eines festen sein Sollenden 
sich in den Köpfen vieler Musiker und Muskfreunde zu ausser- 
ordentlicher Sicherheit entwickelt hat. Man kann das in 
jedem Concert, das in den grossen Musikstädten Deutschlands 
stattfindet, beobachten« Allerdings fehlt es auch an individuel- 
len Abweichungen nicht gänzlich, selbstständige Auffassungen, 
wenn sie überraschend und deutlich erkennbar sind und vor 
allen Dingen geistreich durchgeführt werden, finden wohl 
auch eine freundlich zustimmende, mitunter sogar eine glänzende 
Aufnahme; aber im Publikum, soweit dasselbe dem Musik- 
treiben näher steht, haben sich mehr oder weniger feste 
Traditionen ausgebildet. Namentlich bei den grossesten 
Instrumental-, Gesang- und Orchester- Virtuosen erkennt man 
deutlich — abgesehen von kleinen Abweichungen, die mit- 
unter aus einer weniger günstigen Disposition oder aus einer 
eigentliQmlichen Stimmung hervorgehen — wie sie nach einer 
festen Gestaltung eines höchsten ihrem innern Blick voll- 
ständig deutlichen Ideals ringen. 

Auch ich gehöre auf meinem speciellsten Gebiet, dem 
der Gesangs-Litteratur, dieser Richtung an. Mein eigentlicher 
Ausgangspunkt ist freilich bei dem Vortrags-Ideal, das ich 
mir bilde, nicht etwa, wie Manche glauben könnten, die be- 
griffsmässige Begründung, sondern die Tonempfindung und 
zwar die rein musikalische einerseits, die aus dem Wortsinn 
hervorgehende und darnach Tempo, Klangstärke, Klangfarbe 
u. s. w. bestimmende andererseits. Die Begriffs-Begründung 
ist eine später hinzukommende Kritik, vor der die Empfindung 
Stand halten oder zu der sie sich umbilden muss. Denn 
diesen Beruf hat überhaupt das Denken im menschlichen 
Geiste, die ursprünglich gegebene Empfindung zur Vernunft 
zu bringen, d. h. andern eben so berechtigten, aber un- 
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berücksichtigt gebliebeDen Empfindangen gegenüber einzu- 
schränken. Ich gehöre also als Masiker der strengen, auf ein 
mehr oder weniger Beharrendes hinarbeitenden Richtung an, 
ohne freilich darum zu übersehen, dass leidenschaftliche und 
dramatische Musik eine viel grössere Freiheit in den Steigerungen 
und Klangabstufungen verlangt, als würdevolle Kirchen- und 
Oratorienmusik. Bei den vielen tausenden Gesangstücken, 
mit denen ich in meiner Thätigkeit mich zu beschäftigen habe, 
Liedern, Arien, Ensemblesätzen, Finales u. s. w. schwebt mir 
ein bis in das Einzelnste gehendes Bild darüber, wie sie er- 
klingen sollen, vor, ein Bild, das ich Ton für Ton mit grosser 
Genauigkeit theils in Zahlen, theils in Worte fassen könnte, 
theil weise auch bereits gefasst habe (z. B. in meiner Abhand- 
lung „die Consonanten der deutschen Sprache^^, in welcher 
sich eine Besprechung der grossen Agathen-Arie im Frei- 
schütz findet, ausschlieslich mit Bücksicht auf den Spielraum, 
welche die Consonanten hier für die Bestimmtheit des seelenvollen 
Ausdrucks dem Sänger gewähren) und dennoch — weiss ich 
sehr wohl, dass auch dieses Feste nicht das unbedingt Richtige 
ist; das Streben nach Individualisirung greift auch darüber 
hinaus. 

Das Erste ist, dass das Streben nach dem Richtigen, 
dem eigentlich sein Sollenden nicht so weit bei dem vor- 
tragenden Sänger oder Musiker gehe, dass er die Lebendig- 
keit, die Wärme der Empfindung darüber verliert. Im Augen- 
blick des Vortrags muss er sich dem, was er im Augenblick 
und zwar im wahren Rhythmus des Tonstücks empfindet, 
voll und ganz hingeben, mag es genau dasselbe sein, was 
sein Studium ihm als das Richtige ergeben hat, oder ein 
etwas Abweichendes. Namentlich dem Anfänger ist Manches 
dabei gut zu halten ; es gehört ein hoher Grad der Bildung 
dazu, um in allen Einzelheiten ein treues Bild des im musikalischen 
Vortrag Richtigen festzuhalten und sich durch den Augen- 
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blick und namentlich auch durch die vielen zufalligen äusseren 
und inneren Beeinflussungen^ welche dabei stattfinden können^ 
nicht verwirren zu lassen. Ist nun aber ein Meister so weit 
gekommen, dass er einen hohen Grad von Sicherheit darin 
errungen hat, so mag ihn wohl manchmal das Gefühl über- 
kommen, dass sein Vortrag Solchen, die ihn oft gehört haben, 
langweilig wird, weil sie immer dasselbe hören, ja dass er 
ihm selber langweilig zu werden anfängt, so dass ihn die Lust 
anwandelt, die Sache einmal von einer andern Seite auffassen 
zu können. Es ist dies ein heikler Punkt. Haben unsere 
grossen Meister, ein Beethoven vielfach, ja selbst Mozart in 
allen grösseren Ensemble-Sätzen in auffälliger Weise, ihre Vor- 
tragszeichen darum so genau in die Partitur hineingetragen, 
damit sie nach Belieben der Ausführenden nur hie und da 
einmal zur Ausführung kommen sollen? Das ist nicht an- 
zunehmen; sie trugen sie vielmehr so hinein, wie ihnen im 
Moment des Schaffens das Tonbild geistig erschien, und dies 
ist immer als das Urbild, als das eigentlich sein Sollende 
aufzufassen. Nun lassen allerdings die Vortragszeichen noch 
manchen Raum frei; sie sind wie die Wegweiser im Wald, 
die eine kleinere Strecke dem Ermessen des Wanderers trotz 
aller Hinweisungen dennoch anheimgeben; wer aber im Ver- 
ständniss der Worte und der Töne bewandert ist, wird auch 
hier die natürliche Art und Weise, wie er von einem Vor- 
tragszeichen zum andern gelangt, wie er den gesammten Weg 
richtig zurückzulegen hat, ohne grosse Mühe und ohne in 
schwere Zweifel zu gerathen, erkennen können. Stellen sich 
solche Zweifel ein, so sind ja auch wohl verschiedene Möglich- 
keiten vorhanden, von denen es denn auch vollständig be- 
rechtigt ist, Gebrauch zu machen. Ueberhaupt wird sich 
wohl in den meisten Fällen Gelegenheit finden, hie und da 
kleine Abweichungen im Vortrag eintreten zu lassen, gegen 
die denn auch nichts einzuwenden sein düxfite^ .dainit auch 
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dem berechtigten Streben des Menschen nach Wechsel Rech- 
nung getragen werde. Wenn man aber mitunter Urtheile 
über Sänger und Virtuosen liest, in denen gerade das ge- 
priesen wird, dass sie jedesmal ein anderes Bild derselben 
Rolle, desselben Tonstücks gaben, so sind mir solche Urtheile 
immer verdächtig gewesen, und, was meine Erfahrung be- 
trifft, so haben sich die Abweichungen bedeutender Sänger 
und Spieler theils immer nur auf Kleines bezogen, theils waren 
die Leistungen in der That je nach der Stimmung und 
Disposition des Ausführenden besser oder schlechter. Trifft 
man endlich in der Ausführung eines Tonstücks zwei oder 
mehrere Ausführende, die es sehr verschiedenartig und doch 
ein jeder von ihnen ergreifend und bedeutend zum Vortrag 
bringen, so wird die Frage entstehen, ob nicht ein Anderer, 
der diese verschiedenen Vortragsweisen zu vereinigen ver- 
möchte, erst das wahrhaft Höchste leisten, das eigentlich sein 
Sollende erreichen würde. Es lässt sich indess für den eben 
erwähntenPall der Anwendung ein Eindringendes Individualitäts- 
Princips in dns des objectiv sein Sollenden insofern wohl 
rechtfertigen, als es einem Sänger, namentlich wenn er zu- 
gleich dramatischer Darsteller ist, wohl frei steht, eine Auf- 
gabe mit den ihm eigenen individuellen Mitteln zu lösen, 
gleichsam zu färben, wie dies z. B. Carl Maria v. Weber 
in einem Briefe, den er über die Auffassung der Eglantine 
geschrieben hat (siehe Jahns, Carl Maria v. Weber in 
seinen Werken, 1871, S. 374), ausdrücklich als berechtigt 
anerkannt hat; findet sich aber ein Darsteller, dessen In- 
dividualität nun ganz und gar zu der gewählten Aufgabe 
passt, so wird ihm die Lösung der Aufgabe im objectiven 
Sinn noch vollkommener gelingen. Pm wenigstens einen Fall 
aus meinen zahlreichen Musikerinnerungen zu nennen, so 
möchte ich Jenny Lind als die vollständig vollendete Dar- 
stellerin der Nachtwandlerin von Bellini bezeichnen. Sie hatte 
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Alles, was dazu gehört: den mondscheinartig yerschleierten 
Ton der Stimme, den leichten, sanft und doch hell strahlenden 
Ton in der Höhe, die meisterhafte Coloratur, die tiefe Wärme 
des gefühlvollen Vortrags, und ich glaube kaum, dass man 
sich irgend einen Zug in dieser Rolle besser hätte vorstellen 
können, obschon ich doch viele ausgezeichnete Sängerinnen in 
derselben Rolle gehört und gesehen habe. Auf diesem Gebiet 
also, dem des musikalischen Vortrags, giebt es ein objectiv 
sein Sollendes, das wohl manche individuelle und augenblick- 
liche Abweichungen verträgt, aber doch nicht in allzu weitem 
Maasse; auch ist besonders zu betonen, dass zum Festhalten 
eines solchen objectiv sein Sollenden viele Kräfte, in Deutsch- 
land wenigstens, stillschweigend verbunden sind. Noch in 
jüngster Zeit, seit 1876, dem Jahre, in dem der Nibelungen- 
Ring zum ersten Mal in seinem ganzen Zusammenhange, mit 
Einschluss des Siegfried und der Götterdämmerung, in Bay- 
reuth zur Aufführung kam, ist in Deutschland eine Schule im 
Entstehen, welche in erster Linie für Wagner 's Tondramen, 
in zweiter Linie für Werke, die als verwandt angesehen werden, 
feste Bahnen der Aufführung zu erringen bestrebt ist: ein 
Zeichen, wie sehr gerade auf diesem Gebiet der Sinn für das 
objectiv Gültige, dem zufälligen Wechsel und Belieben Ent- 
rissene lebendig und thätig ist. Es hängt dies, wie schon 
gesagt wurde, mit den strengen Formen, an welche die Ton- 
kunst in Rhythmus und Tonhöhe gefesselt ist, und mit der 
Noth wendigkeit, das gemeinschaftliche Zusammenwirken so 
vieler bei solchen Aufführungen thätiger Menschen genau zu 
regeln, zusammen. Als Haupt-Resultat dieses Abschnitts be- 
trachte ich den Satz, dass Abweichungen von dem sein Sollen- 
den, so weit sie unvermeidlich in der nach Abwechselung 
strebenden menschlichen Natur liegen oder sich nur auf Neben- 
züge, die verschiedene Deutungen zulassen, beziehen, zwar zu 
dulden sind, dass aber das Streben immer auf die Verwirk- 
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lichung des objectiv Richtigen gelenkt sein muss und dass jede 
willkürliche und auffallende Abweichung davon — blos um 
Neues zu bringen und so die eintretende Erschlaffung^ ent- 
weder bei sich selbst oder bei den Hörern zu verscheuchen, 
also jede wissentliche Bevorzugung des Schlechteren und des 
unwahren vor dem Wahren und Guten als der eigentliche 
Feind des Strebens nach Erreichung und Verwirklichung des 
objectiv sein Sollenden zu betrachten ist. Irrthümer können 
vorkommen; es kann Jeder in die Lage gerathen, das Schlech- 
tere für das Bessere zu halten; aber die Irrthümer müssen 
dann wieder beseitigt werden. 

Ich habe bis jetzt von der Vortragskunst gesprochen, also 
von einer Kunst, der die Productivität im strengen Sinne des 
Wortes fehlt, wenngleich mit der Aneignung und Wiedergabe 
eines gegebenen Kunstwerks immer auch eine gewisse Pro- 
ductivität geringeren Grades verbunden ist, deren überreiztes 
Streben, sich zu äussern, wie wir sahen, sogar krankhafte 
Abirrungen von dem bereits gut Erreichten hervorzubringen 
vermag. Ich könnte noch darüber ein Wort hinzufügen, ob 
es auch für die Gesangskunst im Allgemeinen Perioden des 
Verfalls und des Wachsthums giebt; es wird sich dies aber 
besser an den folgenden Abschnitt, den der Tonkunst selber, 
anschliessen lassen, zu dem ich nun übergehe, um auch hier 
zu erforschen, welche Gestalt sich der Begriff des sein Sollen- 
den giebt. 

lieber die Tonkunst, wie sie vor mehr als vier bis fünf 
Jahrhunderten bestand, lässt sich wenig Sicheres sagen, leider 
auch nicht einmal über die griechische Tonkunst, von der man 
bis heute nicht einmal mit Sicherheit weiss, ob sie bereits Drei- 
klänge gestattete und wie man sich ihre Melodieen in chroma- 
tischer und enharmonischer Tonfolge vorzustellen hat. Es ist 
nicht unmöglich, dass sich Reste der griechischen Melodik 
noch in den alten christlichen Eirchenmelodieen erhalten haben 
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und dass somit ein Faden der Ueberlieferung von der alt- 
griechischen Musik bis in unsere heutige führt; aher man 
weiss es nicht genau. Unsere Musik beginnt also, falls wir 
das ganz sicher Beglaubigte von dem Zweifelhaften streng 
unterscheiden, mit der Musik des Mittelalters und wenn wir 
uns auf diejenigen Tonstücke beschränken, die heute nicht blos 
von dem einsamen Historiker studirt, sondern an öffentlichen 
Orten, in Kirchen oder Ooncertsälen zur Aufführung gebracht 
werden, im Grossen und Ganzen mit der des fünfzehnten oder 
sechszehnten Jahrhunderts, umfasst also vier bis fünf Jahr- 
hunderte. Als Grundlage unserer Musik gilt der Dreiklang, 
in erster Linie der Dur-, in zweiter der Moll-Dreiklang und 
zwar in der bestimmteren Weise, dass nur diese beiden Accorde 
zum Abschluss eines Tonstücks sich eignen; der Anfang 
braucht nicht damit gemaclit zu werden, es kann ein einzelner 
Ton, es können zwei Töne, es kann ein anderer Accord den 
Anfang bilden. Es sind mannigfaltige Beweise versucht wor- 
den, die Nothwendigkeit des Dreiklangs als Grundlage der 
Tonkunst zu erweisen, es hat aber noch keiner von ihnen 
allgemeine Anerkennung gefunden, auch der Hauptmann'sche, 
von mir in etwas veränderter Darstellung durchgeführte (siehe 
meine Abhandlung : Die Bedeutung der Zablenverhältnisse für 
die Tonempfindung, 1892, Dresden, R. Bertling) nicht. Ich 
würde gern in gedrängter Darstellung auch hier den Nachweis 
antreten, wie denkende Zerlegung des thatsächlich Gegebenen 
die Empfindung zu begreifen und zu begründen vermag, wenn 
ich nicht fürchten müsste, damit für den Zusammenhang dieser 
Arbeit zu weit mich in die musikalische Theorie zu vertiefen. 
Für solche Leser, die etwa versuchen möchten, nähere In- 
formation in Hauptmannes „Harmonik und Metrik" und in 
meiner eben erwähnten Abhandlung zu finden, füge ich indess 
noch eine Bemerkung hinzu. Die Reihe der Obertöne eines 
gegebenen Grundtons ist genau dieselbe, wie die der Euler' sehen 

Engel, Entwurf. 7 
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consonirenden Zweiklänge (1:2, 2:3, 3:4, 4:5, 5:6, 6:7, 
7:8 u. 8. w.). Wer zugiebt, dass der Zusammenklang eines 
Grundtons mit seiner Octave (1 : 2) als ein ungestörter Ein- 
klang auf den Gehörsinn wirkt, obschon man einen tieferen 
und einen höheren Ton dabei unterscheidet, wird auch zugeben 
müssen, dass die natürlichste Erklärung dieser Thatsache 
darin liegt, dass zwei Schwingungen des höheren Tons einer 
Schwingung des tieferen sich streng unterordnen, so dass es 
nicht zu einem eigentlichen Gegensatz, sondern nur zu einer 
rhythmischen Belebung kommt. Die Richtigkeit dieser Be- 
gründung wird auch ferner noch dadurch bestätigt, dass bei 
obertonreicheren Klangfarben, in denen der Grundton erheblich 
kräftiger, als die Obertöne, ist, das Ohr in der Regel auch 
nicht das Mitklingen höherer Töne merkt, sondern nur einen 
helleren Klang des Grundtons zu vernehmen glaubt. Dies ist 
ganz anders bei dem Zusammenklang von Tonika und Quint 
(2 : 3). Ein solcher ist dem Zusammenklingen von Achtel- 
Noten mit Achtel-Triolen zu vergleichen; er ist ein rhyth- 
misches Kämpfen, das auf die Sinnesempfindung in diesem 
Sinne wirkt, wenngleich die rhythmische Natur dieses Kampfes, 
weil über das empirische Zeiteintheilungs- Vermögen des Men- 
schen hinausgehend, nicht zu deutlichem Bewusstsein kommt. 
Das Ohr vernimmt nun also einen Gegensatz zweier Töne und 
zwar den einfachsten möglichen. Der Fehler der Euler'schen 
Theorie lag darin, dass er bei dem Zweiklang stehen blieb. 
Denn ein Zweiklang ist ein unvermittelter Gegensatz, der eine 
die Einheit wieder herstellende Vermittelung verlangt. Diesen 
Schritt unternahm Moritz Hauptmann. Da das geometrische 
Verhältniss und nicht die arithmetische Distanz das für die 
Tonempfindung Herrschende ist, so kann dieser Ton nur ein 
solcher sein, der die einfachste geometrische Vermittelung für 
2:3 = 4:6 bildet, also der Ton 5, durch den nun die -Ver- 
hältnisse 4 : 5 und 5:6 in den Zusammenklang eingeführt 
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werden. Damit ist der Durdreiklang als Grundlage der Har- 
monie gegeben. Von ihm aus findet alle musikalische Ent- 
wickelung ohne alle Rücksicht auf Zahlen Statt, blos nach den 
Consequenzen, zu denen der Dreiklang führt. Hier ergeben 
sich Zahlenverhältnisse, die viel complicirter sind, als etwa 
die von der theoretisch reinen Musik verpönten 6 : 7 (Natur- 
septime), 10:11, 12:13, nämlich die Halbtöne 24:25 und 
128 : 135 oder die verminderte Septime 75 : 128, welche aber 
von dem Musiker nur innerhalb des gesammten harmonischen 
Tongewebes gefühlt und verstanden werden. Musikalische 
Theoretiker haben indess vielfach einen gesetzmässigen Aus- 
druck für etwas, was ihrer Tonempfindung störend war, gesucht 
und diesen Ausdruck mitunter zu allgemein gefasst, so dass 
nun auch anderes nicht Störende dadurch ausgeschlossen wurde. 
So hatte die Empfindung zuerst den Verstand irre geleitet und 
der falsch geleitete Verstand brachte nun wieder die Empfin- 
dung auf irrige Wege. Aus diesem falschen Zirkel ist, wie 
ich glaube, die Theorie der Musik noch bis heute nicht ganz 
herausgekommen; ich sehe aber nicht ein, warum er nicht 
einstmals durch fortgesetztes nachdenkendes Belauschen der 
musikgebildeten Tonempfindung sollte überwunden werden 
können. Um ein anschauliches Beispiel zu geben, erwähne ich 
das vielberühmte alte Quintenfolgen- Verbot. Gewiss klingen 
Quintenfolgen oft unangenehm, und so wurden sie denn von 
der Theorie unbedingt verboten und in Folge dessen auch in 
solchen Fällen vermieden, wo sie in der That ganz brauchbar 
waren. Heute wird das von vielen Musikern eingesehen und 
dennoch ist die Streitfrage noch immer nicht zur Entscheidung 
gebracht. Ich selber beabsichtige keinen Beitrag zur Ent- 
scheidung zu geben, am wenigsten in diesem Zusammenhang; 
doch kann ich immer auf Moritz Hauptmannes (Die Natur der 
Harmonik und Metrik, S. 70) Behandlung der Frage als eine 
mir wohlgeeignet scheinende Lösung derselben hinweisen. Mir 
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ist nur weseDtlich, hervorzuheben, dass in der musikalischen 
Theorie noch immer der Verstand sich an die Empfindung 
und die Empfindung wieder an den Verstand anklammert, dass 
hier also die nähere Erklärung dessen, was eigentlich sein 
soll, noch oft ein Schwankendes, Subjectives und dem Werde- 
process Unterworfenes ist. Die daraus hervorgehenden Uebel- 
stände würden noch viel grösser sein, als sie es wirklich sind, 
wenn nicht die allgemeine, bei Musikfabigen und Musikgebil- 
deten herrschende Tonempfindung im Grossen und Gunzen 
leidlich zusammenhielte. 

Ich überblicke fünfzig bis sechszig Jahre der persönlich 
erlebten Musikgeschichte, etwa, wenn ich mit der frühesten Zeit 
meiner Musikeindrücke beginne, von 1836 — 1893. Diejenigen 
grösseren Tonwerke, die in den ersten Jahren dieser Periode 
die herrschenden waren, sind es auch heute noch mit wenigen 
Ausnahmen geblieben; die kleinere Literatur ist dagegen fast 
ausnahmslos verschwunden, Lieder, Salonmusik für Ciavier, 
zum Theil auch Quartette u. dgl. In den Vordergrund ge- 
treten sind dagegen vor allen Dingen Seb. Bach und ein 
grosser Theil der ihm in Deutschland und Italien vorangegan- 
genen Kirchencomponisten, Schubert, Mendelssohn und Robert 
Schumann in Deutschland, Verdi in Italien, Bizet in Prank- 
reich, vor allen Dingen aber die epochemachende Erscheinung 
Richard Wagners. Ja selbst Beethoven ist erst in den letzten 
fünfzig Jahren mit allen seinen Tonwerken zur Geltung ge- 
kommen; zu nennen wären ausserdem noch Viele, von denen 
ich Brahms darum noch hervorhebe, weil er unter den Lebenden 
als Führer der classischen Partei gilt. Die musikalische Lite- 
ratur, welche der Gegenwart im Concert und auf der Bühne 
dargeboten wird, ist ausserordentlich umfangreich und von 
sehr mannigfaltigem Inhalt und dennoch auf einen ausser- 
ordentlich kleinen Theil der seit vierhundert Jahren gedruckten 
oder noch als Manuscripte in Bibliotheken vorhandenen Ton- 
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werke beschränkt. Man braucht nur die Opern zu zählen, die 
seit dem Ende des siebzehnten Jahrhunderts in der Welt ge- 
schrieben und zur Aufführung gebracht sind — wie viele es 
sind, vermag ich nicht anzugeben, aber man vergleiche nur 
Biemann's umfangreiches Opemhandbuch mit den etwa hundert 
bis hundertundftinfzig Opern, die heute noch in Deutschland 
zur Aufführung kommen, um sich zu überzeugen, ein wie 
geringer Theil des Geschriebenen für die Dauer der Zeiten 
sich erhalten hat. 

Bei der Wahl der Tonstücke, die zu Gehör gebracht 
werden, sind zwei Gesichtspunkte entscheidend: erstens die 
Gestaltung des Tonstücks, ob sie kunstgeübt und abgerundet 
ist, zweitens der Gehalt, ob etwas Neues, Eigenartiges darin 
liegt. Die letztere Eücksicht ist iudess ausschlaggebender. 
So sind z. B. Onslow's Streichquartette, deren Formgewandt- 
heit stets viel gegolten hat, seit etwa dreissig Jahren fast ganz 
aus der Oeflfentlichkeit verschwunden; selbst Mendelssohn's 
Trio's, die nicht zu seinen werthvoUsten Tonschöpfungen ge- 
hören, sondern mehr dem oberflächlicheren Geschmack des 
Publikums bestimmt waren, beginnen auszusterben, wogegen 
Schubert's zum Theil durch formelle Mängel Anstoss gebende 
Symphonieen, Quartette und andere der Kammermusik zuge- 
hörige Werke durch ihren innern Gehalt, durch ihre melodische 
Erfindung, die Wärme des Gefühls, die Neuheit der Har- 
monieen an festem Boden eher gewinnen, als verlieren. In 
dem geschichtlichem Leben, wie es wirklich ist, tritt der Trieb, 
das sein Sollende in möglichst verschiedenen Gestaltungen zur 
Verwirklichung zu bringen, als sehr wesentlich hervor. Wäh- 
rend wir, was den musikalischen Vortrag betrifft, auf die nach 
Neuem strebende Auffassung alter Tonwerke einen nur geringen 
objectiven Werth legen konnten, hat in der Hervorbringung 
und Verbreitung andersartiger Tonwerke dies Streben nach 
Neuem eine bessere Berechtigung. Zwar spricht auch hier 
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sowohl in der öffentlichen, als in der stillen Kritik, welche 
von Musikern und Nicht-Musikern ausgeht, das Gefühl, dass 
eigentlich das objectiv sein Sollende in sich Alles vereinigen 
solle, in der Regel mehr oder weniger mit, und man vernimmt 
Urtheile, wie etwa, dieses oder jenes Tonstück sei ja sehr 
interessant, anregend u. s. w., aber es fehle doch Dieses oder 
Jenes daran. Aber wie soll man es anfangen. Alles zu ver- 
einen? Dann müsste z. B. in der Musik nur ein Tempo ge- 
stattet sein, das zwischen Largo und Presto genau die Mitte 
hält ; ganz streng genommen würde eigentlich von der ganzen 
Tonkunst nichts weiter, als der reine Durdreiklang, übrig bleiben. 
Aber der Trieb der Bewegung führt uns gerade in der Musik 
weiter, weil die Musik ja die Kunst der reinen Bewegung ist ; 
und so verwandelt sich uns der Begriff des sein Sollenden in 
den des idealen Werdens und der vielen Modificationen, 
in denen dies Werden zur Verwirklichung gebracht werden 
kann. Es fragt sich nun, ob es hier irgendwo eine bestimmte 
Grenze giebt, bei der angelangt, man sagen könnte : das Reich 
des Schönen ist erschöpft. 

So lange sich der äussere Erfolg musikalischer Kunst- 
werke übersehen lässt, hat es bei jedem neu in die Welt tre- 
tenden Tonsetzer, so weit er nicht durch locale oder persön- 
liche Einflüsse getragen war, zwei sich entgegengesetzte Strö- 
mungen der Kritik gegeben : entweder hat man getadelt, dass 
er nichts Neues brächte, sondern nur gute alte Bekannte dem 
Publikum vorführe, als wenn er sie selber entdeckt hätte, oder 
dass er ein verwegener Kunstverderber sei. Mittlere Stand- 
punkte sagen denn auch wohl aus, er habe doch manchen 
eigenen Einfall oder er sei zwar kühn und gehe mitunter zu 
weit, aber sei doch ergreifend und bedeutungsvoll ; noch Andere 
erklären ihn für fehlerlos und für den Gipfel der ganzen Ver- 
gangenheit, wohl gar auch der Zukunft; diese Verschieden- 
artigkeit der Urtheile ist immer da gewesen. Man hat Gluck, 
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Mozart. Beethoven, Weber, Mendelssohn/ Meyerbeer, Wagner 
geschmäht und gepriesen. Die- Gesichtspunkte der Beurtheilung 
sind aber in allen diesen Fällen im Wesentlichen dieselben 
geblieben. 

Selten wird es Einem gelingen, Aufmerksamkeit zu er- 
ringen, der in der That gar nichts Neues bringt. Er wird 
vielleicht in kleineren Kreisen sich Geltung verschaffen, aber 
weiter bringt er es nicht oder er müsste denn das besondere 
Talent haben, den zufälligen, eine bestimmte Zeit lang herr- 
schenden Geschmack des grossen unmusikalischen und auch 
im Uebrigen weniger gebildeten Publikums zu treffen; in 
späterer Zeit verschwinden dann aber seine Schöpfungen, wenn 
man sie so zu nennen gutmüthig genug ist, spurlos. Etwas 
Anderes ist es mit denen, die etwas Eigenes bringen. Zum 
Theil verschwinden auch sie, z. B. die Werke Priedemann 
Bach's, der der talentbegabteste Sohn seines grossen Vaters 
war, sich aber in ein üebermaass von Künstlichkeit verlor. 
Auch manche der Heutigen wird, wie wir glauben, dasselbe 
Schicksal ereilen ; im Grossen und Ganzen hat aber das ürtheil 
der Nachwelt denen, die dem Neuen begeistert entgegenkamen, 
Hecht gegeben. Auch wird ein besonnenes ürtheil nicht immer 
den Vertretern des Alten ganz beistimmen; auch ich halte 
keinen Componisten der Welt in Allem, was er geschrieben, 
für gleich unvergänglich und bemerke mitunter mit Verwun- 
derung, wie manches unbedeutende Werk eines grossen Meisters 
besseren eines geringeren in der öffentlichen Werthschätzung 
vorgezogen wird ; auch ich bin der Meinung, dass z. B. Beet- 
hoven in dem letzten Satz der neunten Symphonie und in der 
Missa solennis die Chorstimmen in eine so hohe Lage gebracht 
hat, dass der Ausdruck erhabenster Steigerung, den er mit 
Becht in "Anspruch nahm, dadurch auch in dem Fall günstigsten 
Gelingens um etwas überschritten wird; oder ich finde z. B. 
in Beethoven's Clärchen-Liedern eine Kunstrichtung, die min- 
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destens wesentlich verschieden von der auch in diesen Liedern 
bewährten Goethe'schen ist; aber ich bin hier nicht Musik* 
kritiker und beschränke mich auf diese kurzen Andeutungen. 
Nur über Wagner will ich noch ein Wort hinzufügen. Zu- 
nächst über die Wahl, so wie über die Bearbeitung seiner 
Texte. Es giebt kein Drama, an dem nicht Dieses oder Jenes 
auszusetzen sein sollte, dem nicht irgend etwas fehlte, es giebt 
kein Drama an sich, sondern immer nur ein bestimmtes Drama : 
omnis determinatio est negatio. Also kann man auch an 
jedem Drama von Wagner irgend etwas aussetzen. Aber im 
Grossen und Ganzen sind es, namentlich im Vergleich mit der 
verwandten Literatur, Operntexte von höchster Bedeutung, 
weil sie alle einen allgemein menschlichen, gewissermaassen 
typischen Inhalt haben und das Gemüth in tiefste Bewegung 
bringen. Ihnen hat er seinen Erfolg bei dem grossen Publikum 
vorzugsweise zu verdanken. In der Musik weit in noch höherem 
Maass durch den neuen Styl, den er im fliegenden Holländer, 
Tannhäuser und Lohengrin bereits allmählich vorbereitet, im 
Tristan, den Meistersingern, dem Nibelungen-Ring und Parsifal 
mit bewunderungswürdiger Erfindungs- und Gestaltungskraft, 
staunenswerthem Fleiss und lebendigster dramatischer und in- 
strumentaler Phantasie zur Meisterschaft gebracht hat. Ich 
gehöre nicht zu den unbedingten Anhängern dieses Styls, und 
zwar vorzüglich darum nicht, weil er der Gesangmelodie zu 
wenig Raum lässt ; es ist auch vielleicht noch eine höhere Ver- 
schmelzung des Gesangmelodischen mit dem mehr instrumentalen 
und symphonischen Leitmotiv-Princip denkbar; aber es war 
etwas durchaus Neues, Eigenartiges von so unverkennbar ge- 
waltigem Gepräge, dass es eben dadurch seine epochemachende 
Bedeutung gewann. Ganz gewiss wird die spätere Zeit auch 
hieran noch ihre Kritik üben, Kritik an den verwickelten 
musikalischen Combinationen, die vielleicht nicht alle zulässig 
sind, an dem unruhigen, durch zu wenige Abschlüsse einge- 
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schränkten modulatorischen Fortgang, an dem Mangel der 
Gesangmelodie; aber auch spätere Zeiten werden, mögen sie 
darüber auch hinweggehen, immer bekennen müssen, dass 
Wagner's Schöpfungen, was sie auch Irrthümliches enthalten 
mochten, immer doch von höchster Geisteskraft Zeugniss ab- 
legten und mindestens für alle Zeit eben so beachtenswerth 
bleiben werden, wie etwa ein mit vollendeter Meisterschaft 
durchgeführtes philosophisches System, das aber einen Grund- 
fehler im Princip enthält. 

Hier ist es nun, wo uns zwar nicht zum ersten Mal, aber 
doch mit besonderer Bestimmtheit, in unsern Betrachtungen 
das heisse Streben des Menschengeistes nach etwas Neuem in 
den Vordergrund der Erwägung tritt. Vor Allem sind es 
die schaffenden Musiker und die Künstler überhaupt, die diese 
Sehnsucht in sich tragen; denn nur dadurch können sie die 
Beachtung der Mitwelt erlangen oder, wenn sie von diesem 
Ehrgeiz frei sind, nur dadurch können sie sich selber ein 
inneres Genüge thun, dass sie die Empfindung haben, die so 
viele Frühere zur höchsten Seligkeit emporgehoben hat, etwas 
in ihrem Innern geschaut zu haben, was noch Niemand vor 
ihnen geschaut. Es werden solche glückliche Stunden jedem 
Erfinder gewährt, dem Tondichter, dem Dichter, dem bildenden 
Künstler, dem Mann der Wissenschaft, dem Entdecker und 
dem praktischen Erfinder, allerdings aber nur wenigen Aus- 
erwählten, denen sich dann noch Einige anschliessen, die sich 
eine Zeit lang einbilden, etwas Grosses erdacht zu haben, das 
sich dann aber als etwas .Unbedeutendes, schon längst Da- 
gewesenes oder gar als ein Nichts erweist. Ob die so be- 
neidenswerthen grossen Männer der Welt — Michelet hat sie 
in seiner Philosophie der Geschichte die Heroen der Mensch- 
heit genannt — nun nicht auch grosse Anstrengungen, Ent- 
behrungen und Feindschaften zu tragen hatten, die ihrem 
innern Glück das Gegengewicht hielten, bleibe hier ununter- 
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sucht; ein anderer Punkt ist wichtiger, die Frage nämlich, 
ob es denn nothwendig für die Menschheit sei, dass solche be- 
vorzugte Geister überhaupt vorhanden seien, falls eben alles 
Grösse und Bedeutende, was der Geist erreichen kann, bereits 
vorhanden ist, ob es nothwendig sei, dass ein Zustand der 
Seligkeit, den doch nur Wenige zu allen Zeiten in sich er- 
fahren haben, der Menschheit erhalten bleibe. Es haben ihn 
aber nicht blos Wenige in sich erfahren ; die Begeisterung, 
die den ersten Erfinder ergriff, theilt sich den Vielen, die das 
neue Land zuerst mit ihm erschauen, mit, in späterer Zeit 
nehmen Alle an den Vortheilen, welche die neue Entdeckung 
bringt, ebenfalls Theil. Wir haben dies in unserm Zeitalter 
noch oft genug erlebt, an den Fortschritten auf physikalischem 
Gebiet — man denke nur an die Electricität — , wie an der 
Entwickelungsgeschichte des Wagnerischen Musikdramas, am 
allermeisten an den politischen Ent Wickelungen, die sich 
in Deutschland zugetragen haben; ohne diese Art von Be- 
geisterung, die aus dem Hinzukommen von etwas neuem Be- 
deutendem strömt, gehen der Menschheit die Höhepunkte ihres 
Daseins verloren ; also auch für die Menschheit, so können wir 
sagen, bleibt für alle Zeiten das Fortschreiten zu immer neuen 
Errungenschaften das sein Sollende, der unendliche Fortschritt, 
wie es die Aufklärung zu nennen liebt. Dies ist die stille 
Hoffnung, die unausgesprochene, aber stets unbewusst vorhan- 
dene Voraussetzung der Weltmenschen, wie das Paradies im 
Jenseits die Hoffnung der Religionsgläubigen ist, und diese 
Hoffnungen und Voraussetzungen sind es eben, deren Unter- 
suchung das Ziel unserer Betrachtung ist. 

Dass wir auf dem Gebiet der Naturwissenschaft noch sehr 
wichtige Entdeckungen vor uns haben, halte ich für wahr- 
scheinlich, wenn nicht sogar für unbedingt nothwendig. Daraus 
werden dann auch weitere wichtige Folgen für das praktische 
Leben, namentlich auch für die Hygiene und für das gesammte 
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äussere Leben der Menschheit sich ergeben. Auch in den 
übrigen Wissenschaften wird die exacte, subtile, nach ge- 
nauester statistischer Feststellung der erkennbaren Thatsachen 
strebende Forschungsweise der heutigen Zeit noch zu manchen 
wichtigen Ergebnissen führen. Etwas zweifelhafter ist mir die 
weitere Entwickelung der Kunst des Schönen; einzelne Er- 
weiterungen halte ich für möglich, ich glaube sogar zu er- 
kennen, dass auch das höchste Ideal, z. B. auf dem Gebiet 
des Dramas, demnächst auch auf dem Gebiet des Musik- 
dramas noch nicht ganz erreicht ist, aber einen weiten Weg, 
einen Weg des unendlichen Fortschritts vermag ich nicht zu 
entdecken. Wer auf dem Gebiet der Tonkunst nicht zu Hause 
ist, dürfte sich vielleicht einbilden, es liessen sich hier noch 
principielle Fortschritte vollziehen. Es ist dies empirisch nach- 
weisbar unmöglich. Innerhalb einer Octave sind alle mög- 
lichen Zusammenklänge herstellbar. Die Octave vom einge- 
strichenen bis zweigestrichenen (nach Chladni'scher Stim- 
mung von 256 bis 512 Schwingungen in der Secunde reichend) 
gestattet nur einen einzigen Dreiklang, der durch Wieder- 
holung des Grundtons in der Octave zu einem Vierklang er- 
weitert werden kann, als vollkommen consonirend, den Accord 
256, 320, 384, 512. Man hat behufs des physikalischen Ex- 
periments vermittelst Metallzungen Tonleitern hergestellt, die 
innerhalb des angegebenen Umfangs 64 Töne enthalten, jeden 
folgenden um 4 Schwingungen höher als den vorhergehenden. 
Mit etwas grösserem Geld- und Zeitaufwand freilich, aber ohne 
wesentlich grössere Mühe würde man auch Tonleitern von 256 
Tönen, jeden um eine Schwingung höher, in derselben Octave, 
ja auch noch umfangreicher herstellen, also empirisch den 
Nachweis liefern können, dass es keine Toncombinationen giebt, 
die neben dem Dur- und nächstdem dem Molldreiklang als 
feste Grundlagen der Tonkunst aufgestellt werden könnten. 
Die Möglichkeit eines andern Princips ist also vollständig aus- 
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geschlossen und nur um neue Entwickelungen zur Dissonanz, 
zum Yerhältniss der Melodie zur Harmonie u. s. w. hat es 
sich seit dem Auftreten des Dreiklangs in der Tonkunst ge- 
handelt und wird es sich ferner handeln. Es wird nun gewiss 
noch manche neue Möglichkeit nach dieser Richtung hin ver- 
sucht werden, aber, wie bisher schon oft, wird es dabei mit- 
unter fraglich bleiben, ob sie allgemeine Zustimmung findet. 
Kleinere Weiterbildungen von einem gewissen individuellen 
Gepräge kommen häufig vor und sind auch für die Zukunft 
noch nicht ausgeschlossen; eine so durchgreifende, wie die- 
jenige fiichard Wagner's — in Bezug auf das Verhältniss der 
Orchesterbildung zur Gesangmelodie — erscheint kaum noch 
möglich, sondern höchstens in sich selber vervollkommnungs- 
fahig. Es ist dies also ein Gebiet, auf dem der einigermaassen 
Kundige mit voller Sicherheit zu behaupten im Stande ist, dass 
es sich nur noch um einigermaassen individuelle Variationen 
des Grundthemas, nie um ein neues Grundthema handeln 
kann, und dieses Thema ist der sich von sich fortbewegende 
und zu sich zurückkehrende Dreiklang, 

Die Geschichtswissenschaft hat die Ansicht bevorzugt, dass 
sich ein steter Portschritt seit den, frühesten Zeiten des Men- 
schengeschlechts bis zum heutigen Augenblick erkennen lässt. 
Es kann dies zugegeben werden, mit der Einschränkung frei- 
lich, dass lange Perioden des tiefen Niederganges dazwischen 
eingetreten sind, wie etwa seit den Zeiten des römischen 
Kaiserthums bis tief in das Mittelalter hinein, meiner per- 
sönlichen Ansicht nach das ganze Mittelalter hindurch. Wollen 
wir nun der historischen Ansicht folgen, so müssten wir ent- 
weder annehmen, dass der Fortschritt bis in das Unendliche 
geht oder dass irgend einmal ein vollendeter Zustand eintritt. 
Wir werden später untersuchen, ob sich ein solcher vollendeter 
Zustand denken lässt; zunächst aber verweile ich noch bei 
dem eben über die Gesang- und Tonkunst Entwickelten, um 
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eine allgemein wichtige Beobachtung daraus hervorzuheben, 
eine Beobachtung, welche allein im Stande ist, den Zusammen- 
hang des in der Geschichte der Kunst sich Zutragenden mit 
den allgemeinen logisch-metaphysischen Grundbestimmungen, 
von denen wir ausgingen, wieder in den Vordergrund der Be- 
trachtung zu rücken. Es wurde vorhin einmal bemerkt, dass 
Astronomen die Grösse eines fernen Sternes im Vergleich mit 
der Sonnengrösse berechnet und einen ausserordentlichen Unter- 
schied gefunden haben; dieser Unterschied könnte noch sehr 
viel grösser sein und könnte noch immer weiter vervielfacht 
werden, denn im unendlichen Raum giebt es keine feste Grenze. 
Dagegen das menschliche Leben hat feste und letzte Grenzen. 
Man mag sich im Gesang- und in der Tonkunst das Werde- 
und Veränderungsbedürfniss noch so gross denken, an irgend 
einem Punkte hört es auf. Gute Musiker werden schon durch 
kleine Unreinheiten im Ton, durch kleine rhythmische Un- 
sicherheiten, durch kleine Fehler und Rauhheiten in der Com- 
position gestört, der weniger Musikalische verträgt mehr davon, 
endlich aber tritt ein Punkt ein, wo Alle entsetzt sind, wenn 
sie das Elendeste anzuhören in die traurige Lage kommen. 
Wenn also die Grenze zwischen dem objectiven und dem sub- 
jectiven, dem festen bleibenden und dem dem Werden unter- 
worfenen sein Sollenden allerdings eine fliessende ist, so dass 
es eine Zeit lang zweifelhaft bleiben kann, wo wir den Port- 
schritt zu suchen haben, ob auf der Seite, die sich der Ein- 
heit, oder auf der andern, die sich der Vielheit zuwendet, so 
tritt doch dies hervor, dass das Weitergehen bis in das Un- 
endliche hinein unmöglich ist. Noch deutlicher macht sich 
dies im sinnlichen Leben fühlbar. Wir nehmen z. B. einen 
Menschen an, der, zwanzig Jahre alt, ein Glas Wein täglich 
zu trinken sich gewöhnt. Einen Theelöffel täglich mehr zu 
trinken, kann ihm gewiss nicht schaden. Das giebt aber, 
dreissig Jahre, also bis zum fünfzigsten Lebensjahre fortgesetzt, 
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10957 TheelöflFel mehr, und das wird er wohl bleiben lassen, 
wenn er nicht schon, wie höchst wahrscheinlich, längst vorher 
in das Jenseits gewandert ist. Das erscheint nun freilich 
ganz selbstverständlich, aber es muss doch ausdrücklich er- 
wähnt werden, damit nicht etwas metaphysisch für die Welt 
des Universums Richtiges, auf menschliche Verhältnisse an- 
gewandt, missverstanden werde. Es ist metaphysisch voll- 
ständig richtig, dass Alles, was sein kann, auch in gewissem 
Sinne das Eecht hat, zu sein. Das Eaubthier z. B. hat 
das Recht seiner Brutalität. Aber der Mensch soll sich über 
das Raubthier erheben, um Mensch zu sein, und in diesem 
Sinne giebt es für den Menschen ein sein Könnendes, was 
nicht sein soll, und insofern tritt die Ethik mit der Meta- 
physik nicht in Widerspruch, wenn sie von einem zwar einen 
gewissen Spielraum gewährenden und kleine Ueberschreitungen 
zulassenden, aber doch wesentlich festen Gegensatz des sein 
Sollenden und nicht sein Sollenden ausgeht. Sie lässt ja dabei 
dem metaphysisch zum Sein Berechtigten Alles, was ihm zu- 
steht, und wenn Jemand die Absicht hat, sich durch die täg- 
liche Vermehrung seines Trankes um einen TheelöflFel Wein 
um das Leben zu bringen, so mag er's thun. Bei Krafttouren 
im Reiten, im Gebrauch des Velocipeds, in Fusstouren sind 
wir ja bereits auf dem Wege dazu. Und wenn man sich er- 
innert, dass heute bereits vielfach von Naturforschern, selbst 
von Ethikern die untergeordnetsten Thierexistenzen, die bösesten 
Sitten anderer Völkerschaften als gleichberechtigt den höhern 
anerkannt werden, so erkennt man, dass ich nicht selbstgebildete 
Hirngespinnste, sondern thatsächlich vorhandene Irrlehren be- 
kämpfe. Im Universum erweitert sich der BegriflF des sein 
Sollenden und findet nur an dem des Unmöglichen seine 
Grenze, aber im Universum unterscheiden sich eben auch 
höhere von niedrigeren Sphären ; schon das Grössenverhältniss 
zwischen der Sonne und ihren Planeten ist ein begrenzteres. 
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mit dessen Ueberschreitung die Möglichkeit eines einheitlichen 
Sonnensystems aufhören würde, und diese Grenze wird eine 
immer engere, im organischen, im thierischen und im mensch- 
lichen Leben, zuletzt im idealen menschlichen Leben. Ich 
kann diesen Gegenstand erst an einer späteren Stelle ganz zu 
Ende führen, hielt es aber für zweckmässig, hier bereits die 
Erinnerung an den metaphysischen Grundgedanken meiner Ab- 
handlung wieder wach zu rufen. Es sei deshalb auch dies 
noch erwähnt, dass das sich für das praktische Leben des 
Menschen als Begrenzung des sein Sollenden Ergebende mit 
der zuerst besprochenen theoretischen Begrenzung von Raum 
und Zeit im Menschengeiste eng zusammenhängt; der unend- 
liche Raum und die unendliche Zeit sind in unserm Denken 
zwar mit Nothwendigkeit, aber doch nur negativ gegeben, das 
positive Erfassen dieser BegriflFe in Raum- und Zeit- Anschauung 
kann zwar in's Unendliche fortgesetzt werden, erreicht aber 
das Unendliche nie. Auch hierüber habe ich indess an dieser 
Stelle noch nicht das letzte Wort gesprochen. 

Da ich nur einen Entwurf des sein Sollenden zu geben 
unternommen habe, so kann ich über die bildenden Künste, 
die Architectur (als deren Nebengattung die Kunst-Ornamentik 
und das Kunstgewerbe noch erwähnt sein mögen), die Sculptur 
und die Malerei schweigend hinweggehen ; die Poesie aber er- 
heischt, weil sie in das rein Geistige hinübergeht, eine beson- 
dere Besprechung. Ich gebe die in meiner „Aesthetik der 
Tonkunst" (S. 263 — 65) ausgesprochene Ansicht nicht auf, 
dass das Musikdrama, namentlich wenn es auf Grundlage der 
Wagnerischen Umbildung zu noch einer höheren Vollendung 
gebracht sein sollte, der zusammenfassende Höhepunkt der 
Kunst als solcher sein würde; das Drama aber reicht schon 
über das Gebiet der Kunst hinaus, in ein noch höheres 
hinein, in noch höherem Maasse der Roman. Der Roman 
darum, weil in ihm in ähnlicher Weise, wie für die Tonkunst 
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in der Instrumentalmusik, die volle Unabhängigkeit der Dicht- 
kunst von allen äussern Pormbeschränkungen erreicht wird. 
Der Romandichter kann des Dialogs sich bedienen, so oft er 
will, er kann aber auch die Briefform, das Tagebuch wählen, 
er kann durch freie Erzählung oder Seelenschilderung die per- 
sönliche Vorführung seiner Helden ergänzen, er kann den Zeit- 
raum so lange ausdehnen, als es ihm gutdünkt, die Personen- 
zahl so reich gestalten, als er es irgendwie für vortheilhaft hält ; 
er vermag es insofern, das Werden eines Charakters — nicht 
blos eine einzelne Begebenheit — im ganzen Umfange dar- 
zustellen (Wilhelm Meister). Der Roman hat indess seinen 
höchsten Gipfelpunkt vielleicht noch nicht erreicht; in einer 
grösseren Anzahl bedeutsamer Schöpfungen ist jedenfalls der 
Begriff des Dramas verwirklicht worden. Allen voran stehen 
Sophokles, Spakespeare und Goethe (letzterer vornehmlich wegen 
seines Faust) nach meiner Auffassung, die näher zu begründen 
ich in diesem Zusammenhange unterlassen kann. Sie sind die 
grossen Meister, an deren Werken man am genauesten studiren 
kann, wie in der Menschenseele und dem Menschenleben die 
Kämpfe des sein Sollenden, der Kampf der Empfindung, des 
Verlangens und der Pflicht, die Sophistik des im Dienste des 
Begehrens stehenden Verstandes, der Irrthum des der Empfin- 
dung nicht Rechnung tragenden Verstandes, endlich die Ver- 
nichtung des nicht sein Sollenden und sei es der tragische, sei 
es der in ein Spiel sich auflösende heitere oder auch der ernst 
versöhnende Sieg des sein Sollenden sich vollziehen. Als Bei- 
spiele der letztern Art führe ich namentlich Goethe's Iphigenie. 
den Nathan von Lessing, das Wintermärchen und den Sturm 
von Shakespeare an. Gewiss gebietet die Geschichte des 
Menschengeschlechts noch über reiche Stoffe ähnlicher Art; 
sie eröffnen sich aber dem Blick des gewöhnlichen Menschen 
erst dann, wenn die Kraft eines echten Dichters sie durch ideale, 
d. h. psychologisch richtige und nothwendige Darstellung der 
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innem Seelenvorgänge belebt hat. Das eben ist die Seherkraft 
des Dichters, dass er das innere Seelische, dass das Bestim- 
mende des äussern Vorgangs war, zu erlauschen vermag; er 
wird dadurch der wahre Seelenkünder des Menschlichen. Darin 
kann ihm kein Historiker, kein Philosoph gleichkommen, denn 
allein der Dichter führt uns durch die freie, aber dennoch 
richtige, wenn auch im ideal psychologischen Sinne richtige 
eigene Schöpfung in die innere Wirklichkeit des Lebens hinein. 
Ich gedenke, um nur ein paar Beispiele für den Sieg des sein 
Sollenden über das nicht sein Sollende zu nennen, des Bomeo 
und der Antigene. Das primär nicht sein Sollende im Bomeo 
ist der unversöhnliche Hass der beiden Geschlechter, der 
Montecchi und Capuleti, im secundären Sinn ist aber das nicht 
sein Sollende die stürmische Liebe von Bomeo und Julie, 
welche im Bausch des Augenblicks den Liebesbund schliessen, 
ohne dessen zu gedenken, dass sie auch Familienbande zu 
achten haben. Das ist das Becht des tragischen Untergangs, 
nicht, wie Gervinus einst den Dichter interpretirte, die un- 
genaue Befolgung der von Pater Lorenzo dem Bomeo ertheilten 
Vorschrift, so lange mit seiner Bückkunft zu warten, bis Julie 
von döm Schlaftrunk erwacht sei. Allerdings spielt auch bei 
dieser ungenauen Befolgung die Unbesonnenheit Bomeo's mit, 
aber an solchen Kleinigkeiten haftet der tragische Untergang 
nicht. In der Antigene ist das nicht sein Sollende in erster 
Linie die das religiöse Gefühl verletzende starre staatliche 
Härte Kreons; in zweiter Linie Antigone's edle, aber doch 
ebenfalls unstatthafte Nichtachtung seines Gebotes. Beide 
Dramen gehören ganz in die Beihe derjenigen, die Aristoteles 
als Muster der vollkommensten Tragödien hinstellt, indem sie 
die höchste Sympathie des Zuhörers für den Adel des unter- 
gehenden Helden erwecken, der aber dennoch nicht ganz un- 
verdient, ganz schuldlos zu Grunde gehen darf. Shakespeare 
hat einige Dramen geschrieben, die das nicht sein Sollende in 

Engel, Entwurf. 8 
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furchtbarer Grausamkeit zum Gegenstande haben, so nament- 
lich Richard III. und König Lear; aber er hat auch den 
Sturm und das Wintermärchen verfasst und hat sich so als 
den Dramatiker bewährt, der jede Form des Dramatischen zu 
bewältigen vermochte. Als die höchsten, vollendetsten drama- 
tischen Gestaltungen der Kunstgeschichte möchte ich die beiden 
Oedipus des Sophokles, den Hamlet und den Faust hinstellen 
und zwar darum, weil in ihnen das Wissen, die höchste Kraft 
des Menschen und die aus dem Wissen hervorgehende sittliche 
Reinheit den eigentlichen Gegenstand des Dramas bildet. Es 
ist das höchste Problem, das sich die Dichter in ihnen gestellt 
haben. 

Sophokles hat den König Oedipus in seinem kräftigsten 
Mannesalter, den Koloneischen in seinem höchsten Greisenalter 
geschrieben. Den König Oedipus freilich, der mit der furcht- 
barsten Dissonanz schliesst, hat Sophokles als selbstständige 
Tragödie hingestellt. Wie das Problem zu lösen sei, dass ein 
Mann, der seiner Zeit als ein Vorbild der Weisheit, der Be- 
sonnenheit und Gerechtigkeit gilt, unwissend die schrecklichsten 
Missethaten begeht, indem er seinen Vater tödtet, seine Mutter 
heirathet, wie das Problem zu lösen sei, dass höchstes Wissen 
und höchste Tugend vor schwerster Schuld keinen Schutz ge- 
währt, das wird im König Oedipus nicht berührt, es erscheint 
vielmehr in diesem Drama ungelöst, höchstens wird ein Vor- 
spiel dieser Lösung angedeutet. Das Wissen hat den unglück- 
lichen König getäuscht ; das Auge ist das äussere Symbol des 
Wissens, also wirft er dies trügerische Auge weg, er blendet 
sich. Aber die Hand legt er nicht an sein Leben, denn 
sein w^ahres inneres Wesen fühlt er nicht vernichtet, er weiss 
sich als den Schuldlosen und weiss, dass er sein Schicksal 
tragen und die Reinheit seiner Seele behaupten muss. So 
wandert er mit seiner Tochter Antigene als blinder Bettler 
von Land zu Land« Kurz vor der Schwelle des Todes aber 
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hat Sophokles im Koloneischen Oedipus das Problem gelöst. 
Das Bewusstsein seiner Schuldlosigkeit hat Oedipus sich be- 
wahrt, er beugt sich nicht vor den Göttern, die ihn verfolgt 
haben, er steht ihnen als ebenbürtiger Gegner gegenüber. 
Aber er hat sich eben so sehr seine königliche Tugend und 
Gerechtigkeit bewahrt und bewährt dies in der Zurückweisung 
und Verfluchung seiner Söhne Eteokles und Polyneikes, die in 
frevelhaft herrschsüchtigem Bruderzwist die Vaterstadt Theben 
in das Elend zu stürzen beginnen; unbeugsam, wie in dem 
Selbstbewusstsein seines Werthes, bleibt er in der Festigkeit 
seines sittlichen Adels; er selber ist daher derjenige, der 
schliesslich das Schicksal überwindet und sein Leben in Ver- 
söhnung mit den Göttern schliesst. Dies ist die letzte, die 
ewige Antwort, welche auf das Problem gegeben werden kann. 
Die ganze harte Grausamkeit, die darin liegt, vom Schicksal 
unschuldig getroffen und vernichtet zu werden, verschwindet, 
wenn der Getroffene sich nicht in seinem wahren Wesen ver- 
nichten lässt, wenn er als Sieger aus dem Kampfe hervorgeht. 
Nicht so tief und bedeutsam ist das Problem des Wissens 
und die dramatische Bedeutung desselben im Hamlet erfasst, 
aber doch immerhin in eigenthümlich bedeutender Weise. 
Durch eine Geistererscheinung, die man, wenn man will, sehr 
wohl als ein Symbol der innern Ahnung fassen kann, ist 
Hamlet, der Königssohn, der in deutscher Philosophie erzogene 
edle Denker und Skeptiker, belehrt, dass Claudius, sein Oheim, 
seinen Vater vergiftet, dessen vorher schon begehrte Frau als 
ein Verbrecher sich angetraut und von dem Königsthron 
Besitz genommen hat. Er hat die Pflicht, den Tod des Vaters 
zu rächen. Aber er, der Skeptiker, verlangt festes Wissen; 
um dieses zu gewinnen, lässt er in Gegenwart des Königs, 
der Königin und des gesammten Hofes das kurze Schauspiel 
zur Aufführung bringen, das denselben Vorgang enthält; der 

König entfärbt sich, verlässt den Saal und nun hat Hamlet 
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Gewissheit, bleibt aber dennoch schwankend und handelt nicht. 
Die meisten früheren Ausleger, Goethe und Hegel voran, 
haben von daher den Beweggrund genommen, die Unent- 
schlossenheit im Handeln, die jedem tiefen Denker mehr oder 
weniger eigen ist, als den Mangel seines Charakters, also auch 
als die Ursache seines tragischen Untergangs zu bezeichnen. 
Werder ist dieser Auffassung in neuerer Zeit entgegengetreten. 
Er hebt hervor, dass Hamlet auch den Beweis erbringen musste, 
dass Claudius in der That der Mörder seines Vaters, der Ver- 
führer seiner Mutter gewesen sei ; durch die Geistererscheinung, 
durch die Wirkung, welche das vorgeführte Schauspiel auf 
den König machte, war dieser Beweis noch nicht für die übrige 
Welt erbracht worden; er würde also dieser gegenüber als 
ein unberechtigter Mörder seines Oheims gegolten haben und 
musste einen andern Augenblick abwarten, der ihn zugleich 
als den gerechten Rächer des begangenen Verbrechens er- 
scheinen liess. Es ist indess in Allem, was Hamlet nach der 
Schauspiel- Aufführung thut und spricht, nicht die leiseste An- 
deutung enthalten, dass in Hamlet's Seele sich dieser Gedanke 
regt. Ja es sind sogar Anzeichen vorhanden, als ob Shake- 
speare einer solchen möglichen Auffassung hätte vorbeugen 
wollen. Als Hamlet den König auf den Knieeri betend findet, 
ist er bereits im Begriff, den tödtenden Stahl zu zücken, aber 
er zaudert und schwankt von Neuem, er sucht nach einem 
Verwand, sein Schwanken vor sich selbst zu rechtfertigen : 
der König betet, in diesem Augenblick, meint Hamlet, könnte 
seine Seele in den Himmel kommen, und das soll sie nicht. 
Wie nichtig dieser Vorwand, spricht Shakespeare selber durch 
den Mund des Königs aus, der sich, nachdem Hamlet sich 
entfernt, vom Gebet erhebt und über die Nutzlosigkeit des- 
selben klagt: „Wort ohne Sinn kann nicht zum Himmel 
dringen." In der folgenden Scene mordet Hamlet den hinter 
der Tapete versteckten Polonius, in der Meinung, dass es der 
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König sei; das ist ein weiterer fie weis gegen Werder's Inter- 
pretation. Aber wenn auch, nicht Hamlet der kluge^ ruhige, 
einem heutigen Staatsanwalt ähnliche moderne Denker war, 
den Werder voraussetzt, so kann man doch eine dunkle, mehr 
dem poetischen Empfindungselement verwandte Ahnung der 
üngewissheit, die ihn noch immer quälte, auch in ihm an- 
nehmen, einer Üngewissheit, die es veranlasste, dass er bald 
von dem Richtigeren^ aber noch nicht ganz Richtigen (der Er- 
mordung des Königs) sich ablenkte, bald das ganz Falsche, 
aber Unwesentliche (die Ermordung des Polonius) vollzog; 
und man wird recht thun, in dem Dichter selbst, in Shake- 
speare, den weisen Mann vorauszusetzen, der wohl wusste, was 
er that, als er seinen Hamlet ohne rechten Grund, aber nach 
einem innern richtigen Gefühl so lange schwanken liess, bis 
der rechte Augenblick erschien, in dem Hamlet, selbst schon 
ein Mann des Todes, den Degen zückte und den König nieder- 
stiess, der so eben sich vor aller Welt in neuer Missethat als 
Verbrecher, enthüllt hatte. So hatte Shakespeare, ohne der 
Gestalt Hamlet's ihren poetischen Reiz, ihre tragische Be- 
rechtigung zu rauben, indem er die Fäden der Handlung so 
lenkte, als ob die Gerechtigkeit der Vorsehung selber sie 
gelenkt hätte, das hier gestellte Problem zwischen Pflichtgefühl 
und unzureichendem Wissen in vollkommener Weise gelöst. 

Ich komme zum Faust. Dieses Drama behandelt nicht 
mehr einen einzelnen Fall, sondern es stellt die Frage nach 
dem Endziel des Daseins, des menschlichen wenigstens, direct 
und so musste es wohl in seinem schliesslichen Verlauf aus 
innerm Grunde, nicht allein wegen des hohen Alters, in dem 
Goethe sein Werk vollendete, in eine mehr philosophische, 
allegorische Gestalt übergehen. „Vom Himmel, so äussert sich 
Mephistopheles im Prolog über ihn, fordert er die schönsten 
Sterne und von der Erde jede höchste Lust, und alle Näh' 
und alle Ferne befriedigt nicht die tiefbewegte Brust." Der 
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Herr antwortet darauf. „Nun gut, es sei dir überlassen! 
Zieh' diesen Geist von seinem Urquell ab und führ' ihn, kannst 
du ihn erfassen, auf deinem Wege mit herab und steh' be- 
schämt, wenn du erkennen musst : ein guter Mensch, in seinem 
dunkeln Drange, ist sich des rechten Weges wohl bewusst." 
Faust ist also ein Mensch, wie er sein soll, der sich durch 
das Unbewusste der Empfindung dennoch zu dem Rechten, 
dem sein Sollenden, emporringt. Und in dem Pact zwischen 
Faust und Mephistopheles heisst es also. „Werd' ich beruhigt 
je mich auf ein Faulbett legen, so sei es gleich um mich 
gethan! Kannst du mich schmeichelnd je belügen, dass 
ich mir selbst gefallen mag, kannst du mich mit Genuss 
betrügen, das sei für mich der letzte Tag!" Und weiter: 
„Werd' ich zum Augenblicke sagen, verweile doch! du bist 
so schön! Dann magst du mich in Fesseln schlagen, dann 
will ich gern zu Grunde geh*n." Am Schluss des Ganzen 
schaut der greise Faust die Arbeit der Tausende an, die auf 
sein Geheiss das Meer in festes Land zu verwandeln thätig 
sind — oder vielmehr er glaubt sie anzuschauen, denn sein 
Auge ist blind und er lässt sich durch das Getöse der Höllen- 
geister, die ihm sein Grab bereiten, täuschen, und in diesem 
Augenblick spricht er die verhängnissvollen Worte aus. „Ja! 
diesem Sinne bin ich ganz ergeben, das ist der Weisheit letzter 
Schluss. Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben, der 
täglich sie erobern muss. Und so verbringt, umrungen von 
Gefahr, hier Kindheit, Mann und Greis sein tüchtig Jahr. 
Solch ein Gewimmel möcht' ich seh'n, auf freiem Grund mit 
freiem Volke steh'n. Zum Augenblicke dürft' ich sagen : ver- 
weile doch ! du bist so schön ! Es kann die Spur von meinen 
Erdentagen nicht in Aeonen untergehen! Im Vorgefühl von 
solchem hohen Glück geniess' ich jetzt den höchsten Augen- 
blick!" In diesen drei Stellen ist das Problem des Faust und 
seine Lösung, die einzig wahre auch für den denkenden Geist, 
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zusammengefasst. Dem Inhalte nach das bedeutendste der 
drei genannten Dramen, ist es zwar ungleichartig in seinem 
Aufbau, erhebt sich aber da, wo es überhaupt in volle poetische 
Gestaltung übergeht, zu dem Ergreifendsten, was je eine 
Dichterphantasie ersonnen hat. In der Kerkerscene Mar- 
garetbe's z. B. weicht Goethe keinem dramatischen Dichter. 
Werfen wir nun noch einen Blick auf die fernere Ent- 
wickelung des Dramas, so zeigt sich in ihr genau so, wie in 
der neueren Geschichte der Tonkunst das nicht nur berech- 
tigte, sondern durchaus nothwendige Streben der Menschheit 
nach neuen Entwickelungen. „Nur der verdient sich Freiheit 
und das Leben, der täglich sie erobern muss," diese Worte 
des Goethe'schen Faust können die Ibsen, Tolstoi, Gerhard 
Hauptmann u. s. w. auch für sich anführen, und dies ist 
jedenfalls an ihren Werken grossentheils zu rühmen, dass sie 
der modernen Bühne eine zum Theil neue Stoffwelt geschaffen 
und eine trivial gewordene Schablonen- und Phrasenwelt be- 
seitigt haben. Die Schattenseiten dieser modernen Dramatik 
möchte ich aber nach drei Gesichtspunkten hin hervorheben. 
Sie legt erstens, gleich den seit Schopenhauer am meisten ver- 
breiteten philosophischen Richtungen, den Nachdruck auf die 
Schlechtigkeit der Welt und der Menschen. Wie in der 
Philosophie, so halte ich auch in der Kunst diese Richtung 
für falsch. Das Ideal als solches ist und bleibt der Mittel- 
punkt aller schönen Kunst, wenn es auch durch den Kampf, 
in den es, namentlich im Drama, mit der harten, unschönen 
Realität tritt, in einer nicht blos sehr viel ergreifenderen, 
sondern auch der Wirklichkeit näher liegenden Gestalt durch- 
geführt wird. In dem Streben, die Welt der Schlechtigkeit 
möglichst mannigfaltig und vielseitig darzustellen, bleiben aber 
die dieser Richtung angehörigen Dichter nicht blos bei den 
natürlichen Bosheiten der Menschen stehen, sondern sie er- 
sinnen, Ibsen z. B. — und dies ist der zweite Punkt, den ich 
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hervorhebe — die künstlichsten Probleme, wie etwa im Bau- 
meister Solness, sie verßLlschen die Welt im Sinne des Pes- 
simismus, sie haben eine überspannte Begeisterung für den 
Pessimismus — und das ist doch entschieden eine schlimmere 
Krankheit, als es die Begeisterung für den Optimismus sein 
würde. Ich kann ein Drama, wie Tolstoi' s „Macht der Finster- 
niss" begreifen, denn solche Abgründe von Elend und Ver- 
kommenheit giebt es wirklich in der Welt und wenn der Hin- 
blick auf sie auch nicht zu begeistern, zur Freude zu erheben 
vermag, zu jener reinen Freude, die Schiller und Beethoven 
einst so herrlich gepriesen haben, dass des Letzteren neunte 
Symphonie noch heute das begehrteste Tonwerk des musika- 
lischen Publikums ist, so vermag er doch sittlich zu bessern 
und zu kräftigen, indem er daran erinnert, dass es nicht genügt, 
sich einer trägen, thatenlosen Schwärmerei für das Schöne und 
Edle hinzugeben, sondern dass es Zeit ist, die Hand anzulegen 
an die Ausrottung der faulen Geschwüre der Menschheit, 
mögen sie in den niedern oder in den höhern Klassen ge- 
deihen ; von diesem praktisch sittlichen Standpunkt aus ist der 
Richtung sogar ein grosser Werth beizulegen, falls sich die 
darauf hinzielenden Werke nicht etwa herbeilassen, die Welt 
des Lasters so verlockend — übermässig verlockend, meine ich 
natürlich — zu schildern, dass man befürchten muss, dass sie 
mehr verführerisch als erziehend zu wirken im Stande sind. 
Künstlich ersonnene Probleme und Schlechtigkeiten können 
aber auch diesen Nutzen nicht haben ; sie , dienen blos der 
Blasirtheit der Dichter, der Kritiker und der wenigen Zu- 
hörer, welche ihrem Grössenwahn nur dadurch ein Genüge 
thun zu können glauben, dass sie mit Begier nach jeder Ge- 
legenheit greifen, sich aus der natürlichen Welt des Dgfeeins 
hinaus versetzen zu können. Endlich drittens vermisse ich bei 
den Dichtern der neuen Richtung fast die letzte Spur einer 
wirklich dichterischen Sprache — ich meine nicht etwa die 
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ebenfalls nicht gering zu schätzende, aber doch der reinen 
Schönheit zu einseitig huldigenden Sprache Schillers, sondern 
die aus der Natur der individuellen Seele heraus, aus dena 
psychologischen Einblick in ein bestimmtes, besonderes Seelen- 
leben sich bildende, immer naturgemässe und doch v zugleich 
bedeutende poetische Sprache, wie sie Shakespeare und Goethe 
verstanden. Nicht blos, dass die neueren Dichter, die ich im 
Sinne habe, prosaisch und verständig in ihrer Sprache bleiben, 
nein sie sind nicht selten geradezu geistlos ; ihr ganzes Sinnen 
scheint so ausschliesslich auf das psychologische Gewebe, das 
sie sich zurechtgelegt haben, gerichtet, dass sie die Macht 
über die höhere geistige Bedeutsamkeit der Worte verloren 
haben, und diese Macht, bleibt doch die Grundlage für jede 
Dichtung. 

Wie Künste und Religion bereits in dem Leben der 
Naturvölker sich dunkel regen, so auch die Wissenschaft. Die 

ersten Elemente des Wissens liegen in der sinnlichen Beob- 

• 

achtung, sind somit auch in der thierischen Welt, mitunter 

in einem höhern Maasse, als bei dem heutigen Menschen, vor- 
handen, wie denn z. B. bereits der höher entwickelte Geruch- 
sinn des Hundes den Jäger auf die richtige Spur zu leiten 
und ihm zu einer Quelle des Wissens zu werden vermag. Die 
Wissenschaft, selbst die empirische, begnügt sich freilich nicht 
mit solchem zufälligen einzelnen Wissen, sondern sie strebt zum 
Allgemeinen, z. B. von dem genauen Kennen einer einzelnen 
Linde zu dem der Linde überhaupt, des Baumes und der 
Pflanze überhaupt, von der Erkenntniss des Aeussern zu der 
des Linern, von der der blossen Thatsache zum Wissen des- 
Grundes und des Zweckes; den letzten Schritt aber vermeidet 
die empirische Wissenschaft gern, den Schritt zur Erkenntniss 
des Nothwendigen, um so mehr da die Philosophie sich gar 
zu leicht geneigt gezeigt hat, das blos Mögliche und Hypo- 
thetische für ein Nothwendiges auszugeben und so an die Stelle 
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des wahren Wissens ein eingebildetes zu setzen. Für die zu 
erstrebende Vollendung der Wissenschaft wird es daher wesent- 
lieh darauf ankommen, zu erkennen, wie das Nothwendige in 
Natur und Geschichte sich seinen stillen Weg durch das 
Gestrüpp der tausendfach wechselnden Möglichkeiten und Zu- 
fälligkeiten bahnt, sich bald scheinbar verdrängen lässt, dann 
aber doch siegreich wieder hervortritt und sein endliches Ziel 
erreicht. 

In Allem, was zur Kunst gehört, herrscht die entgegen- 
gesetzte Methode. Die Kunst hat ihre ersten Anfänge im 
Handwerk und im natürlichen Schönheitssinn. Schon der 
Nestbau der Vögel mag hieher zu rechnen sein, gewiss aber 
sind es die ersten rohesten Geräthe, welche Menschenhände 
verfertigt haben. In ihnen ist es, ausgenommen natürlich die 
blossen äusseren Nachahmungen, eine ursprünglich allgemeine 
Idee, welche sich synthetisch verwirklicht. Auf den frühesten 
Stufen von Handwerk und Kunst mag freilich irgend ein 
empirisches, zufälliges Anknüpfen das Ursprüngliche gewesen 
sein (so mag z. B. auch die Tonkunst in einem sich zufallig 
von Natur aus oder durch menschliche Geräthe bildenden 
harmonischen Zusammenklang ihren Entstehungsgrund gehabt 
haben), aber an dieses schliessen sich dann bald eigene Zu- 
thaten an, die auf freier schöpferischer Eingebung beruhen. 
Grosse Begebenheiten wurden weiter erzählt, zuerst vielleicht 
wesentlich richtig, allmählich mischte sich die Phantasie hinein, 
bald sich selber, bald mit Bewusstsein Andere täuschend und 
so entstanden in schöpferischer Synthesis Volksepen, Mythen 
u. s. w. Auch heute noch verändert ja der Erzähler, um 
etwas Geschehenes für den Hörer interessanter zu machen, 
mitunter in dieser oder jener Einzelheit den thatsächlichen 
Vorgang, von dem er uns Mittheilung giebt. 
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§. 12. 
Eigenliebe und Nächstenliebe. 

Ganz beiläufig ist dieses Gegensatzes schon vorher Er- 
wähnung geschehen. Die Eigenliebe ist der grundlegende 
Begriff. Es ist nicht nur für die Empfindung natürlich, dass 
ein Jeder zunächst sein eigenes Wohlergehen erstrebt — denn 
wer sollte es für ihn thun, ausser etwa in frühester unbeholfener 
Kindheit die Eltern, später die nächsten Angehörigen — , es 
ist auch für das begriffsgemässe Denken das Richtige. Ein 
Jeder hat aber zugleich die Pflicht, mit dem, was er zu seinem 
Besten thut, die Bechte Anderer nicht zu verletzen. Staat 
und Religion, so wie die ungeschriebene und unverbriefte volks- 
thümliche Sitte haben seit ältesten Zeiten dafür Sorge ge- 
tragen, dass gewisse allgemeine Grundsätze darüber Geltung 
bekommen haben. Ausserdem hat die Natur dafür gesorgt, 
dass durch das Liebe-, durch das Freundschafts- und Ge- 
selligkeits-Bedürfniss die Theilnahme für Andere in die Be- 
strebungen für das eigene Wohl mit hineingeflochten ist, auch 
jede Berufsthätigkeit, deren freilich Solche, die von ihrem Ver- 
mögen leben, nicht bedürfen, ist eine Verknüpfung eigenen 
und fremden Wohls. Die Nächstenliebe im strengeren Sinne 
des Wortes geht freilich über diese aus der Natur der Sache 
sich ergebenden Fürsorge noch hinaus. Sie verlangt mitunter 
ein Aufopfern des eigenen Wohls, ja sie verlangt auch, die 
Sorge für die nächsten Angehörigen der Sorge für einen frem- 
den, unbekannten Nothleidenden hintenanzusetzen, z. B. wenn 
ein des Schwimmens kundiger kräftiger Familienvater sich in 
das Wasser stürzt, um einen Ertrinkenden zu retten ; sie ver- 
langt auch, dass Einzelne oder die Gemeinde oder der Staat 
sich solcher Nothleidenden annehmen, die durch Alter oder 
Krankheit die Fähigkeit verloren haben, sich selber zu helfen ; 
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aber ein Hinausgehen darüber, das zur Vernachlässigung des 
eigenen Wohls oder gar der nächsten Pflichten gegen Andere 
führen würde, wäre eine Uebertreibung und eine Verkehrung 
des richtigen Verhältnisses ; man darf nicht der Nächstenliebe 
wegen sich selber zum Gegenstand der Nächstenliebe machen, 
oder doch höchstens gelegentlich, ausnahmsweise, wie wenn ein 
Kind einem Armen etwas zu essen giebt und selber darüber 
hungert, wa« ja wohl auch sympathisch und rührend sein kann. 
Die richtige Abwägung aller in solchen Fällen maassgebenden 
Momente ist in der Regel nichts Schwieriges. Da ich keinen 
Moral-Katechismus für die Volksschule zu schreiben die Ab- 
sicht habe, verzichte ich darauf, auf die Einzelheiten dieser 
Materie näher einzugehen. Dagegen beabsichtige ich auf einige 
ferner liegende Punkte noch die Aufmerksamkeit zu lenken. 
Kant hat keinen Werth darauf gelegt, wenn Jemand der 
sittlichen Pflicht durch sein angeborenes Naturgefühl, durch 
die Empfindung getrieben. Genüge that, er verlangte, dass die 
Erkenntniss der Pflicht die Herrschaft über den egoistischen 
Willen übte, um der That den Werth einer sittlichen Hand- 
lung beilegen zu können. Diese Auffassung halte ich weder 
für ganz unrichtig noch für ganz richtig. Es wird jedenfalls 
nicht als ein Unglück zu betrachten sein, wenn Jemand von 
Natur ein so gutes Herz hat, dass er gern Hülfe bringt, Noth 
lindert, Freude bereitet u. s. f. Geht er darin zu weit, so wird 
er mit der Zeit durch die Erfahrung klüger werden. Es ist 
zwar richtig, dass ihm das Wohlthun in diesem Fall nicht als 
sittliches Verdienst anzurechnen ist. Aber wie steht es denn 
mit allen den übrigen Dingen, welche gut zu leisten uns die 
Natur veranlagt hat ? Sollen wir von Shakespeare, von Goethe, 
von Plato und Aristoteles u. s. w. darum geringer denken, 
weil sie nicht invita Minerva zu grossen Dichtern und Philo- 
sophen wurden, sondern, obschon auch des Fleisses und der 
Mühe nicht entbehrend, in der Grundlage dazu geboren waren? 
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Und ist denn nicht schliesslich auch die Kraft, einen schlechten 
Willen besiegen zu können, wieder etwas Angeborenes ? Aus 
der Naturanlage, aus dem Allgemeinen kommen wir überhaupt 
nicht heraus; denn auch in dem freien Willen, der sich dem 
natürlichen Willen gegenüberstellt und ihn überwindet, ist es 
doch wieder nur der Naturwille, der sich, sei es unmittelbar 
oder durch den Einfluss, durch die Lehre oder durch den 
Zwang vermittelt, der von Andern ausgeht, sich mit sich selber 
in Gegensatz und diese beiden sich widerstreitenden Willens* 
richtungen zum Kampf bringt. Dass nun Kant auf diesen 
Kampf Werth legte, war allerdings berechtigt; nur unter- 
schätzte er die Naturanlage, die er bei grossen dichterischen 
oder philosophischen Leistungen gewiss nicht unterschätzt 
haben würde. Aber da die Naturanlage nie ganz ausreicht, 
so bleibt auch immer einige Gelegenheit zum K^mpf übrig. 
Die Naturanlage ist in der Neigung zum Wohlthun vielleicht 
bis zu einem gewissen Grade vorhanden, aber noch nicht ge- 
nügend, oder sie ist auch möglicherweise im üebermaass vor- 
handen. In beiden Fällen wird es sich um eine weitere Bildung 
der Anlage handeln, im ersteren um eine Steigerung, im letz- 
teren um eine Einschränkung, immer aber um eine richtige 
Anwendung im !Eiinzelnen, um eine Ueberwachung der Empfin- 
dung durch den vergleichenden, abwägenden und urtheilenden 
Verstand, überall wenigstens, wo dem Verstände die zu seiner 
Thätigkeit nothwendige Zeit und Ruhe gelassen wird. Ganz 
ebenso ist es mit den geistigen Anlagen der Fall. Auch die 
dichterische oder philosophische Anlage, welche ich als zufällige 
Beispiele aus der Mannigfaltigkeit der möglichen Anlagen 
herausgegriffen habe, wird entweder der noch weiteren Stei- 
gerung und Anfeuerung öder der Zucht der Einschränkung 
oder mindestens der richtigen Verstandesleitung bedürfen. Die 
Welt hat Dichter und Philosophen gesehen, die sich zu leicht 
mit dem zufällig Gelungenen begnügt. Andere, die ihrer maass- 
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losen Phantasie zu geringen Einhalt gethan, noch Andere end- 
lich, welche zu geringen Kunstverstand bei ihren Leistungen 
bewiesen haben. An der Gelegenheit zum innem Kampf wird 
es also in der weitern Entwickelung der Fähigkeiten und 
mithin auch in der Fähigkeit zum sittlichen Handeln nirgends 
fehlen. Nun gehört aber noch ein Drittes dazu, um das höchste 
Maass des sittlichen Handelns zu erreichen, dies nämlich, dass 
der innere Kampf einmal endlich, bis zu einem gewissen Grade 
wenigstens, tiberwunden und das, was ursprünglich nur einem 
eisernen Willen gelang, mit der Zeit aus Freude daran ge- 
schehe und gu einem Herzensbedürfniss werde. Es giebt 
Kinder, die von Natur fleissig sind ; wenn sie auch kein Ver- 
dienst dabei haben mögen, so ist diese Anlage doch nicht zu 
verachten, sondern vielmehr als ein herrliches Geschenk der 
Natur zu preisen; auch werden sich immer fehlerhafte Nei- 
gungen dabei zeigen, mindestens in der allzu ungleichen Ver- 
theilung des Fleisses je nach den Lieblingsgegenständen, es 
wird also auch in diesen glücklichen Fällen meistens, wenn 
nicht immer, einer Erziehung des Willens bedürfen. Aber 
wie oft haben wir es auch Gelegenheit zu erleben, dass Kinder 
erst mit grosser Mühe zum Fleiss erzogen werden mussten, 
dass der Fleiss allmählich durch die Consequenz, mit der er 
gepflegt, zur Gewohnheit und endlich zu einer Herzensneigung, 
zu einem nothwendigen Bedürfniss wurde: dann erst hat der 
Wille seine Schuldigkeit gethan, dann erst ist das höchste 
Maass der Sittlichkeit erreicht, wenn das sittliche Handeln im 
Kampf gegen die Natur selber wieder zur Natur geworden 
ist und aus Neigung, aus Freude daran begehrt wird. Wie 
überhaupt die Bestimmung des Mannes mehr in dem Leben 
für sich, die des Weibes in dem Leben für Andere besteht, 
so finden wir es denn bei älteren Frauen sehr oft, namentlich 
bei solchen, die für keine Familie mehr zu sorgen haben, dass 
ihr ganzes Leben, ihr ganzes Glück in der liebevollen Sorge 
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für Andere besteht, seien es Nothleidende oder Kranke oder 
sonst Hülfe- und Trostbediirftige. Das Kämpfen ist ein noth- 
wendiger Darchgangspunkt, aber das Siegen und Gesiegthaben 
und das freudige Thun ist das Ziel. 

Ich habe in dem vorigen Abschnitt von zwei Haupt- 
perioden in der Geschichte der Menschheit gesprochen, von 
der frühesten, in welcher die Denk- und Sprachfahigkeit sich 
mehr oder weniger in den Grenzen des untergeordneten sinn- 
lichen Lebens hält und von den höhern Formen geistigen Da- 
seins nicht viel mehr, als die Anfänge der Staats- und Rechts- 
bildung, so wie der Religion, allenfalls auch der Kunst besitzt, 
sodann von einer zweiten, in der das Kunstleben und die 
empirische Wissenschaft hervorzutreten beginnt und wohl auch 
schon die Religion sich zu etwas vollkommeneren Gestaltungen 
erhebt. Ich habe nun zu untersuchen, wie sich in diesen 
beiden Formen das Verhältniss der Eigenliebe zu der Nächsten- 
liebe gestaltet. Es kann die vorwiegende Beschäftigung eines 
Menschen nicht ganz ohne Einfluss auf seinen Charakter, seine 
Sitten und sein sittliches Verhältniss zu seinen Nebenmenschen 
bleiben. Man würde aber irren, wenn man allzu sichere 
Schlüsse von dem Ersteren auf das Letztere ziehen wollte. 
Man würde durch die Thatsachen widerlegt werden, welche 
deutlich zeigen, dass noch andere Verhältnisse, als die be- 
stimmte Hauptbeschäftigung, zu der Gestaltung einer gegebenen 
Persönlichkeit erheblich mitwirken. Es ist gewiss richtig, dass 
ein einfacher Arbeiter, ein Bauer, ein Handwerker in seiner 
Thätigkeit keinen Anlass findet, sich über den natürlichen 
Egoismus zu erheben ; er kann aber trotzdem ein arbeitsamer, 
nüchterner, friedfertiger und seinem Nächsten nicht feindselig, 
sondern wohlgesinnt und hülfebereit gegenübertretender Mensch 
bleiben, wenn seine ursprüngliche Charakteranlage, seine früheste 
Erziehung, sein Umgang und seine religiöse Gewöhnung es ge- 
statten. Die Kunst als eine sich über die niedere Sinnlichkeit 
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erhebende Thätigkeit des Geistes sollte nun freilich im Stande 
sein^ einen veredelnden Einfluss auf die gesammte Natur des 
Menschen auszuüben; aber hier treten wieder mitunter Hem- 
mungen anderer Art entgegen, eine angeborene niedrigere 
Geistesanlage, schlechte Erziehung, schlechte Gesellschaft u. s. w. 
Es lässt sich daher nicht mit apodictischer Gewissheit sagen, 
dass die künstlerische Ausbildung von heilsamem Einfluss auf 
das Verhältniss der Eigenliebe zur Nächstenliebe sei, denn es 
kommt dabei immer darauf an, wie gross die dabei zu über- 
windenden Gegenwirkungen eiüerseits, die zur Veredlung mit- 
helfenden Nebenumstände andererseits sind. Die Kunst als 
solche, wenn sie nicht ganz ohne höheres Yerständniss geübt 
wird, hat indess immer die Macht, den Menschen über die 
gröberen Seiten seiner Natur zu erheben und seine Sitten zu 
mildern; sie wird also jedenfalls einen gewissen Beitrag zu 
dem Resultat der Gesammtentwickelung liefern. Weil der 
Einfluss der künstlerischen Thätigkeit aber jedenfalls ein ganz 
bestimmter ist, so ist es auch nicht ausgeschlossen, dass er 
in anderer Beziehung ein verschlechternder sein kann. Die 
grosse Mehrzahl der Menschen, die auf einer niedrigen Bildungs- 
Mufe verbleibt, fühlt sich ihren Nebenmenschen gegenüber im 
Wesentlichen gleich; dies ist dem gemeinschaftlichen Leben 
günstig, der Hochmuth des Wesens bildet sich weniger aus, 
ausgenommen etwa bei denen, die es im Leben glücklich ge- 
troffen haben und zu einem grösseren Wohlstand gelangt sind ; 
und wenn nicht die angeborene Rohheit zurückgeblieben wäre, 
so würden hier günstige Bedingungen für eine sittliche Ge- 
meinsamkeit des Lebens in der That vorhanden sein. Die 
Kunst entwickelt dagegen leicht einen gewissen Hochmuth und 
eine Geringschätzung derjenigen, die nicht zu dieser Höhe ge- 
langt sind; sie verführt auch mitunter zu einer Bevorzugung 
sinnlicher Genüsse. Bei Malern und Bildhauern entwickelt sich 
leicht eine gewisse sittliche Frivolität, bei Musikern Eitelkeit, 
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Gefallsucht und Leidenschaftlichkeit, bei Dichtern je nach 
ihrer Richtung Ueberspanntheit und Hochmuth. Ich meine 
natürlich nicht, dass diese Folgen nothwendige seien ; sie sind 
eben nur mögliche, weil sie theils in der Eigenart der Kunst 
im Allgemeinen und jeder Kunst im Besonderen begründet 
sind; um ihnen vorzubeugen, wird es noth wendig sein, dass 
auch den Künstlern der Sinn für die Gemeinsamkeit des Lebens 
aller Menschen nicht verloren gehe, dass sie sich davor hüten, 
sich als Wesen höherer Art zu fühlen, dass sie auf die be- 
stimmten Gefahren, die ihnen aus der Beschäftigung mit ihrer 
Einzelkunst drohen, ein wachsames Auge haben. Die Künstler 
vertreten, wenn sie wahrhafte Künstler sind, ein Ideal; aber 
das Ideal ist nur die Vertretung der Idee für eine bestimmte 
Sphäre des Daseins, noch nicht die Idee selbst und insofern 
haftet auch dem Ideal noch immer die Seite der Beschränkt- 
heit und Endlichkeit an. 

Eine gewisse mittlere, eine Uebergangs-Stellung nehmen 
gegenüber den Vertretern der landwirthschaftlichen und bürger- 
lichen, so wie denen der künstlerischen Thätigkeiten die Ver- 
treter der empirischen Wissenschaften ein. Sie erheben sich 
über die erstem durch ihre geistige Bildung und unterscheiden 
sich von den letztern durch ihre Gemeinnützigkeit und schlichte 
Solidität. Es kann daher ihr Einfluss nicht genug gerühmt 
werden ; sie sind nicht blos für die Wissenschaft ausserordent- 
Uch nutzbringend, sondern für alle Lebensthätigkeiten und in 
besonderm Maasse auch für die Sittlichkeit des gemeinsamen 
Lebens. Wenn sie sich auch nicht zu dem hohen Plug der 
Künstler oder der schöpferischen Philosophen zu erheben ver- 
mögen, so bleiben ihnen doch auch diese Gebiete nicht fremd, 
insofern die Empirie unter andern Wissenschaften auch die 
Kunst- und Literaturgeschichte, so wie die Geschichte der 
Philosophie in sich begreift. Sie giebt dem Leben der Cultur- 
völker im Allgemeinen den festesten innern Halt. Ueber den 

Engel, Entwurf. 9 
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Beitrag der Philosophie zu der Gestaltung des Menschenlebens 
werde ich erst an einer andern Stelle sprechen. 

§. 13. 
Das Ziel des Lebens und der Weg zum Ziel. 

Die einzige wissenschaftliche Methode der Philosophie ist^ 
wie bereits oben entwickelt wurde, die analytisch- synthetische, 
d. h. die dialectische, denn sie ist es, die synthetische Urtheile 
a priori ermöglicht. Für das empirische Wissen ist sie be- 
stimmt, den nothwendigen inneren Zusammenhang des als that- 
sächlich seiend Erkannten herzustellen, für die Kunst und 
alles praktisch zu Gestaltende den höchsten kritischen Maass- 
stab hinzustellen und von ihm aus möglicherweise auch neue 
Möglichkeiten des künstlerischen oder praktischen Gestaltens 
zum Bewusstsein zu bringen. Denn dass die Philosophie nur 
das vorher historisch Dagewesene zu begreifen vermöge, ist 
nicht ganz richtig ; Plato z. B. stellte die Idee einer noch nie 
dagewesenen Staatsverfassung auf; und warum nicht etwa 
Jemand schon zu HegePs Zeit auf den Gedanken des Wagner- 
schen Tondramas mit seiner Sprachmelodie und seinem Leit- 
motiv-Gewebe oder auf den Gedanken der Socialdemokratie, 
den in nicht viel späterer Zeit gerade Hegelianer, Marx und 
Lassalle, in besonderem Maasse zur Verbreitung gebracht 
haben, hätten kommen können, dafür ist gar kein stichhaltiger 
Grund anzuführen. Es ist das alte Vorurtheil von der Eule 
der Minerva, ein hübsches poetisches Bild, das in vielen Fällen 
zutreffend ist, aber weiter nichts. 

Es wird also gestattet sein, insofern das sein Sollende 
aus dem Begriff des Seins zu entwickeln der Zweck dieser 
Abhandlung ist, nun für das menschliche Leben die vorhan- 
denen Möglichkeiten des Daseins von diesem Standpunkt aus 
zu prüfen. Es wird uns aber nicht genügen können, wenn wir 
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uns auf einen Einblick in alle Möglichkeiten des menschlichen 
Lebens beschränken und den Versuch machen wollten, zu 
untersuchen, ob eine Einrichtung des menschlichen Lebens in 
ihren grossen Zügen und mit kleineren zufälligen Abweichungen 
denkbar ist, die man als eine Art Idealbild, als ein letztes 
Ziel des Strebens zu betrachten hätte. Diese Seite wird aller- 
dings nicht fehlen dürfen, aber sie erreicht noch nicht ganz 
die Tiefe und den Umfang der gegebenen Aufgabe. Denn 
unsere Wissenschaft ist ein Ganzes, in sich Zusammenhängendes, 
sie ist bestimmt, das Band zwischen dem Naturwissen und 
dem Wissen des Geistes von sich selbst zu werden. Der 
Begriff, der reine Begriff ist es, der nach den nothwendigen 
Gesetzen unseres Denkens die Grundlage alles Seins bildet, 
der sich in consequenter Weiterbildung zunächst in der Zahl, 
dann in Zeit und Raum denkbare, sodann in der Raum- 
bewegung wirkliche Gestalt giebt, bis es ihm endlich gelingt, 
vermittelst des Sinnenscheins im menschlichen Geiste in selbst- 
ständiger Freiheit wirklich zu werden und so die volle Identität 
mit sich zu erreichen — vorausgesetzt, dass er es dazu bringt, 
auch in der gesammten sich ausbreitenden Gestaltung des 
menschlichen Lebens sich als die herrschende Macht zu be- 
währen. Wir haben also festzuhalten, dass wir, so weit es 
unser empirisches Wissen betrifft, uns selber als das uns er- 
kennbare Ziel des Weltprocesses, oder, wie es die Bibel nennt, 
als das erstrebte Ebenbild Gottes zu betrachten haben; und 
es könnte sehr wohl sein, dass wir erst dadurch, dass wir 
diese höchste Forderung an uns selbst stellen, zu jener idealen 
Lebenseinrichtung zu gelangen vermögen, die dem Menschen- 
geiste wahre Versöhnung schafft. 

Indem ich es nun unternehme, in kurzem Umriss darzu- 
stellen, in welcher Art und innerhalb welcher etwaigen Be- 
grenzung die Durchdringung des wirklichen Menschenlebens 

mit dem aus dem Gedanken abzuleitenden Ideal zu verwirk- 

9* 
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liehen sein würde, weise ich vorerst noch einmal auf den vorher 
gegebenen Ueberblick über das sein Sollende in der Gesang- 
kunst hin. Auf diesem Gebiet, das zwar ein eingeschränktes, 
aber auch dafür leichter übersehbares und immerhin von einer 
grossen idealen Bedeutung, ausserdem aber zu einer grossen 
Genauigkeit der Durchführung gebracht worden ist, glaube 
ich den Gegenstand genau zu verstehen, und dieses Beispiel 
nehme ich mir zum Muster, um mir darnach die Aufgabe, an 
die ich jetzt herantrete, in ihren Grundzügen zu gestalten. 

Was nun diese Gestaltung betrifft, so wären drei Möglich- 
keiten vorhanden. Ich könnte zunächst die menschliche Natur 
nach allen Seiten ihrer Thätigkeit, ihres Lebens betrachten, 
insoweit sie überhaupt zur vollen Erschöpfung der Menschen- 
natur gehören, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, ob ein 
Einzelner alle diese Seiten vollkommen in sich zu vereinigen 
vermag. Sodann könnte ich es versuchen, festzustellen, wie 
weit ein Einzelner alle diese Seiten in sich harmonisch aus- 
zubilden und sich zum Idealbild eines vollkommenen Menschen 
zu erheben vermögen würde. Endlich könnte ich die Frage 
stellen, ob eine bewusste, absichtlich hergestellte Ordnung der 
Ergänzungen, durch welche die individuellen Menschennaturen 
je nach Anlage und Neigung sich zu einem harmonisch in 
einander greifenden Ganzen gestalten würden, das Ziel besser 
erreichen könnte, als die mehr zufällige, die heute noch die 
herrschende ist. 

Insofern wir die Uebersicht über alle möglichen Thätig- 
keiten der menschlichen Natur auch gewinnen werden, wenn 
wir sofort die Frage stellen, in wie weit ein Einzelner alle 
diese Seiten in sich zu vereinigen vermag, da ausserdem auch 
schon in den vorhergehenden Abschnitten eine Uebersicht über 
die wesentlichen Punkte gegeben ist, kann ich mit der Beant- 
wortung dieser Frage beginnen. Es hat hervorragende Bei- 
spiele für diese Möglichkeit gegeben, aber meines Wissens doch. 
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nie ein erschöpfendes ; zu den hervorragendsten, von denen ich 
weiss, gehört Goethe. Eine harmonisch gesunde, kräftige Natur, 
einer der allergrössesten Dichter aller Zeiten im Lyrischen, 
im Epischen, im Dramatischen, im Soman, im Didactischen, 
von tiefem Verständniss für die bildenden Künste, von tiefem 
Verständniss, wenn auch nicht immer im Einklang mit den 
Empirikern, für die Naturwissenschaften, bedeutend in seinen 
zahllosen Briefen und Gesprächen, stets bereit zu Gelegenheits- 
Dichtungen, leitender Staatsmann und Theater-Director, von 
einer bis in sein spätestes Alter nicht erlöschenden Hinneigung 
zu dem Umgang mit bedeutenden Frauen, trotz der eigenen 
Grösse mild in seinem Urtheil über Andere : es ist ein Wunder 
fast, wie ein Einzelner so viel in sich zu vereinigen vermochte, 
und dennoch zeigen sich auch hier Lücken; der Philosophie 
suchte er sich zwar zu nähern, fand aber doch etwas ihm 
Fremdes darin ; über Musik hat er manches wahre, sogar von 
tieferer Einsicht, also auch von natürlich richtiger Empfindung 
für diese Kunst zeugende Wort gesprochen, aber weit scheint 
er nicht in sie eingedrungen zu sein ; eine gesunde, natürliche 
Ehe, wie sie sein soll, hat er ebenfalls nicht geschlossen. Ich 
erwähne schliesslich noch, dass Goethe nicht blos zufällig in 
seiner eigenen Persönlichkeit den Gedanken voller Humanität 
zu verwirklichen gesucht, sondern auch in seinen Hauptwerken 
poetisch darzustellen gestrebt hat, namentlich in seinem Faust 
und Wilhelm Meister. Dass Einer Alles in sich vereinige, 
scheint ausserhalb der Möglichkeit der Dinge zu liegen; dass 
Einer aber alles Wesentliche, was zur Harmonie eines Men- 
schenlebens gehört, in sich vereinige, kommt wahrscheinlich 
viel häufiger vor, als man es gewöhnlich weiss; denn es ist 
überflüssig dafür, dass man einer jener bedeutenden, erfin- 
derischen Menschen sei, von denen alle Welt Kunde bekommt ; 
auch ein stiller, ruhiger Mensch, der seine Pflicht gegen den 
Beruf und die Gesellschaft, gegen die Familie und gegen sich 
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selbst erfüllt und dabei zugleich an dem, was die Grundlagen 
der menschlichen Bildung betrifft, so weit es seine Müsse ihm 
gestattet, lebendig Theil nimmt, kann zu diesen harmonischen 
Naturen gezählt werden. 

Ich will daher versuchen zu entwickeln, ob und wie sich 
eine einzelne harmonische Menschennatur verwirklichen lässt. 
Ich beginne mit einer Recapitulation des schon früher Be- 
merkten, dass in den frühesten Jahren der Kindheit durch 
gute Ernährung, körperlich kräftige Erziehung die Grundlage 
für eine gesunde menschliche Bildung geschaffen werde. Wie 
in der griechischen Ethik, bleibt auch bei uns die leibliche 
Wohlbeschaffenheit, die mit Elasticität und Kraft verbundene 
Gesundheit des Körpers der Ausgangspunkt für alles Weitere. 
Dass nicht alle Kinder dabei in vollkommen gleicher Weise 
behandelt werden können, dafür hat die Natur schon durch 
den Geschlechtsunterschied gesorgt, dessen principieller Gegen- 
satz auch für die weitere Portbildung festgehalten werden 
muss, in dem Sinne, dass die freiere geistige Beweglichkeit 
immer mehr dem männlichen Geschlecht verbleibt. Nun pflegt 
aber schon in der frühesten Ausbildung ein Unterschied ein- 
zutreten, der von der Wohlhabenheit, der die Kinder ange- 
hören, abhängt. Es soll hier noch nicht zur Sprache kommen, 
ob dieser Zustand in einem ideal gedachten Gesellschafts- 
zustand ebenfalls fortdauern werde, sondern vielmehr, wie er 
sich bei einem einzelnen Menschen, für den es auf eine mög- 
lichst universelle Ausbildung abgesehen ist, verhalten solle. 
Es kann nämlich in der Weise geschehen, dass der Knabe 
oder das Mädchen, sobald die Kräfte ausreichen, an die täg- 
lichen und nothwendigen Arbeiten des Lebens gewöhnt wird 
und so mit dem Vortheil der nutzbringenden Leistung zugleich 
den der körperlichen, gesund machenden Kraft gewinnt, oder 
ob bei grösserer Wohlhabenheit alles blos Nützliche von ihm 
ferngehalten und durch Turnübungen, häufige Spaziergänge 



§. 13. Das Ziel des Lebens und der Weg zum Ziel. 135 

und dgl. ersetzt werden soll. Ich verkenne nicht den Nutzen 
der Gymnastik und den Nutzen der Fusswanderung, bei welcher 
letzteren zugleich der Sinn für Naturschönheit, auch wohl 
eine genauere Pflanzenkenntniss, also ein gewisser Anfang des 
Naturwissens geweckt werden kann. Aber auf der andern 
Seite ist doch zu erwägen, dass eine gewisse Vertrautheit 
mit den natürlichen Arbeiten, welche die Natur selber dem 
Menschen zur Erhaltung seines wohlgeordneten Daseins auf- 
gelegt hat, ebenfalls zur Ausbildung eines universellen Menschen 
gehört. Ihm darf die Welt der Arbeiten, in welcher nach 
der heute bestehenden Gesellschaftsordnung vorzugsweise die 
niedern Stände des Landarbeiters, des Fabrikarbeiters, des 
Handwerkers thätig sind, nicht ganz verschlossen sein; seine 
Sphäre bleibt eine zu einseitige. Ferner handelt es sich darum, 
wie weit sich die Müsse, d. h. das Freisein von der pflicht- 
mässigen Arbeit, in dem Leben des Einzelnen sowohl wie in 
der Gesammtheit ausbreiten darf. So weit, möchte ich zu- 
nächst sagen, als etwa auch der Acker, wenn er wieder Früchte 
tragen soll, eine Zeit lang brach liegen muss ; denn thätig zu 
sein, zu schaffen und sich zu regen, ist Pflicht des Einzelnen 
eben so sehr für ihn selbst als für die Gesammtheit. In 
jedem Fall aber darf, von dem Standpunkt der universellen 
Bildung des Einzelnen aus, die Sorge für den Körper nicht 
weiter gehen, als nothwendig ist ; denn er hat für seine geistige 
Bildung ausserordentlich viel zu thun. Bei den Kindern 
ärmster Leute beschränkt sich die geistige Ausbildung auf 
Lesen, Schreiben, Rechnen, auf einige Bibel- und Gesangbuch- 
Kenntniss, auf etwas vaterländische Geschichte — ich weiss 
nicht, wie viel weiter sie etwa noch reicht; die Zeitungs- 
Lectüre hat heutzutage in einem spätem Lebensalter ebenfalls 
grosse Bedeutung, darauf komme ich später zurück. In der 
besser gestellten Gesellschaft, die uns in diesem Augenblick 
einzig beschäftigt, weil nur innerhalb ihrer eine Ausbildung 
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zü einem nniversell gearteten Menschen möglich ist, beginnt 
mit dem sechsten Lebensjahr ein sehr starkes Schul-Pensum. 
Wenn man das sich von Tag zu Tage weiter ausbreitende 
Material überblickt, das die einzelnen Wissenschaften zusam- 
menhäufen und das doch wenigstens annähernd zu kennen die 
heisse Sehnsucht jedes für universelle Bildung fähigen Menschen 
ist, so muss man es bedauern, dass die Erwerbung der Sprach- 
kenntniss den lernfahigsten Lebensjahren so ausserordentlich 
viel Zeit raubt. Ich glaube, dass unsere Schulmänner und 
Sprachforscher den formellen Nutzen vielseitiger Sprachbildung 
überschätzen. Der Schüler selber merkt wenig davon, wenn 
er nicht gerade von Hause aus eine besonders ausgesprochene 
philologische Anlage und Neigung hat; erst in späteren 
Jahren wird der Sinn für die Feinheiten der formellen Sprachen- 
Unterschiede geweckt und ich glaube in der That nicht, dass 
die alten Griechen so weit gekommen wären in der Gestaltung 
der Künste und Wissenschaften, wenn sie gleich den Söhnen 
Deutschlands so viel mit vergangenen und gegenwärtigen 
Sprachen sich hätten abmühen müssen, als es den letzteren seit 
Jahrhunderten beschieden gewesen ist. Nun würde ich zwar 
vorzugsweise den Verlust der griechischen Sprache bedauern,^ 
die gerade dem allgemeinen Unterricht am fernsten liegt, und 
würde ihn darum bedauern, weil sie sowohl als Sprache wie 
durch die in ihr enthaltene Literatur die bedeutendste von 
allen ist; die lateinische Sprache sehe ich nach den beiden 
eben erwähnten Gesichtspunkten als weniger hervortretend an, 
verkenne aber natürlich den Werth nicht, den sie als Grund- 
lage der wesentlichsten neueren Sprachen hat. Die neueren 
Sprachen haben endlich mehr eine specielle Bedeutung, nicht 
nur für den Geschäfts- und den allgemeinen Gesellschaftsver- 
kehr, sondern auch für das bessere und genauere Verständniss 
der in ihnen niedergelegten Literatur. Für den allgemeinen 
Schulunterricht schliesse ich mich indess denjenigen an, die 
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den Hauptwerth auf die Realwissenschaften legen — nur dem 
Gymnasium möchte ich die griechische Sprache voll und ganz, 
wie es bisher war, erhalten wissen. Für die Realwissenschaften 
werden die wesentlichsten Grundlagen bleiben die deutsche 
Sprache und der deutsche Aufsatz, die Kenntniss der deutschen 
Literatur, nächstdem, so weit es möglich ist, auch die der 
Kunst mit den Grundlagen des Zeichen- und Gesangunter- 
richtes und die Mathematik. 

Die Mathematik ist die wesentliche Grundlage jedes exacten 
Wissens, jedes exacten strengen Denkens. Die Zahlenlehre ist 
die beste und Jedem zugängliche Grundlage für die logischen 
Verhältnisse, da sie nur Beziehungen allereinfachster Art ent- 
hält und ich würde keine angeborene, unüberwindliche Un- 
fähigkeit für ihr Verständniss gelten lassen. Am ehesten noch 
bei der Stereometrie, da die Fähigkeit für concrete Raum- 
anschauung nicht Jedem in gleichem Maasse gegeben ist und 
es in der That Schwierigkeiten bereitet, die behufs des Be- 
weises innerhalb eines Körpers nothwendigen Hülfslinien der 
Phantasie gegenwärtig zu bringen; aber auch hier ist (iie 
Ausbildung der Fähigkeit nothwendig, weil ohne diese Kraft 
das Verständniss der mechanischen Bewegung, welche die 
Grundlage für das Verstehen der Raumbewegung ist, immer 
ein unvollkommenes bleiben wird. Die Naturwissenschaft wird 
überhaupt wirkliche Wissenschaft nur durch mathematische 
Begründung; die äufserlichen Kenntnisse, z. B. in Botanik, 
Zoologie, Geologie u. s. w. sind schätzenswerth, aber doch nur 
ein blos äusserliches Wissen. Dass die Geschichte im All- 
gemeinen, wie in ihren Specialisirungen etwa als Rechts-, 
Kunst-, Literaturgeschichte u. s. w. in der Ausbildung für die 
Realwissenschaften eine bevorzugte Stellung einnimmt, bedarf 
keiner nähern Begründung. Je älter der jugendliche Welt- 
bürger wird, um so mehr tritt der besondere Beruf, für den 
er sich ausbildet, als begrenzendes Moment in seine Thätig- 
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keiten ein: ob er Arzt oder Beamter oder Gelehrter oder 
Soldat u. 8. w. werden will. Die universelle Ausbildung muss 
immer mehr zurücktreten, wenn sie auch nicht gänzlich auf- 
gegeben werden soll. Besonders ist indess noch die Bedeutung 
zu erwähnen, welche die Beschäftigung mit den Künsten, 
auch wenn sie nicht praktisch geübt werden, für die harmo- 
nische menschliche .Ausbildung hat. Ohne sie bleibt das 
geistige Leben zu abstract verständig, die Sinnesempfindung 
bleibt unentwickelt und zwar im humanistischen Sinne un- 
entwickelt. Es gilt dies zunächst für die bildenden Künste 
und die Tonkunst, welche auf einer Gestaltung des an- 
geschauten und des als Bewegung wahrgenommenen Raumes 
durch die Idee der sichtbaren und der hörbaren Raumwahr- 
nehmung beruhen. Denn in diesen Künsten ist nicht das zu- 
fällige Raumbild, nicht die zufällig empfundene Raumbewegung 
das Gegebene, sondern die Idee des Raumes schafft sich die ihr 
entsprechenden idealen Raum- und Tongestalten. Der mensch- 
liche Verstand ist es (vergl. meine Aesthetik der Tonkunst, 
S. 4—39), der sich als ordnende Macht in Form und Farbe, 
in Tonhöhe, Tonstärke und Rhythmus hineinlegt und eine 
Welt von Gestalten daraus zu entwickeln bestrebt ist, die, 
weil sie auf innerer wohlgeordneter Harmonie beruhen, als 
schön gelten und Freude hervorrufen. Die bildenden Künste 
rufen mehr eine ruhig beschauliche Seelenstimmung hervor, 
während die Tonkunst, weil sie Kunst der Bewegung ist, das 
Empfindungsleben mächtiger erregt. Am mächtigsten aber 
und am wichtigsten für die Gesammtbildung des Menschen ist 
die Poesie, welche, wie bereits vorher entwickelt wurde, uns 
in der denkbar vollkommensten Weise den Kampf des Em- 
pfindungslebens, des Wollens und Erstrebens mit dem sein 
Sollenden, also das gesammte Seelenleben, wie es ist und wie 
es sein soll, zur Anschauung bringt und dadurch eben so er- 
regend und begeisternd, als belehrend und erziehend wirkt. 
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Die grossen Dichter der Welt sind die Vorbildner der Philo- 
sophie, ja sie können an ihre Stelle treten bei Allen, denen 
die Philosophie eine zu abstraete Wissenschaft ist; aber sie, 
die grossen Dichter, dürfen nicht fehlen, denn dieblos zeit- 
genössischen und modernen, die, wenn jene zu Grunde liegen, 
oft genug ebenfalls bildsam sind, würden ohne die Grund- 
lagen, welche die der Ewigkeit angehörenden gegeben haben, 
mitunter auch verderblich sein. 

In Anlehnung an das bei Erwähnung der Poesie Gesagte 
berühre ich nun noch einen andern Punkt, dessen, wie mir 
scheint, allzu selten Erwähnung geschieht. Gerade beim Lesen 
poetischer Kunstwerke habe ich es von frühester Jugend an 
erfahren, wie wichtig es ist, längere Zeit hindurch ununter- 
brochen bei einer und derselben Sache zu bleiben. Es ist 
kein nebensächlicher Punkt; denn zu einer idealen Stimmung 
des Geistes ist das einheitliche längere Verweilen bei einem 
und demselben Gegenstande, das sich Versenken in ihn, das 
zusammenhängende Beginnen, Durchführen und Vollenden ein 
sehr wesentliches Moment und namentlich wird in Kunst- 
werken die Empfindung der harmonischen Einheit des Ganzen, 
die ja doch die Hauptsache dabei ist, durch die zeitliche 
Zerstückelung gebrochen. Es ist richtig, dass man bei diesem 
schnellen Lesen oder Hören oder Schauen etwas zu flüchtig 
über die Einzelheiten hinweggeht; diesem Fehler aber kann 
man sehr leicht dadurch abhelfen, dass man wiederholt auf 
das Werk zurückkommt, dann kann man so lange bei den 
Einzelheiten verweilen, als man Nutzen und Freude daran 
hat, und vermag auf diese Weise den Sinn für die Einheit 
des Ganzen eben so zu befriedigen, als den Sinn für die Fein- 
heit der künstlerischen Durchführung und für die Vertiefung 
in den innern Gehalt des Gegenstandes. Ich habe für die 
allzu lang sich hindehnenden Romane, die in einzelnen Fällen 
durch den gegebenen Inhalt zwar unvermeidlich, aber in der 
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Regel doch nur eine Speculation des Schriftstellers, des Ver- 
legers und des Leihhibliothekars auf die Leselust unbeschäftigter 
Frauen sind, von jeher einen Abscheu gehabt; noch viel ver- 
derblicher ist indess die Sitte grosser Zeitungen, diese Komane 
in ganz kleinen täglich erscheinenden Abschnitten zu veröflFent- 
lichen, so dass sie gewissermaassen löflFelweise genossen werden ; 
das ist vollkommen unkünstlerisch und es ist ein herrlicher 
Beweis von Freytag's echtem Künstlergefühl gewesen, dass er 
die glänzendsten Honorarbedingungen, die ihm nach dieser 
Richtung hin geboten wurden, immer beharrlich abgewiesen hat. 
— Aber auch in anderen Dingen, als in den künstlerischen, 
ist längeres Beharren bei einer Arbeit, wenn es auch noch so 
anstrengend sein mag, die einzige Bedingung des Gelingens. 
Das weiss jeder Schriftsteller, der wissenschaftliche sowohl, 
wie der künstlerische, jeder Musiker, jeder Maler und Dichter. 
Einheitliche Vertiefung ist nur auf diese Weise erreichbar. 
Andererseits freilich, wenn die Anstrengung zu gross wird, 
wird auch die Erholung, oft vielleicht eine längere Unter- 
brechung, zu einer Nothwendigkeit. Denn auch bedeutende 
Geister sind dadurch gelähmt, ja sie können vernichtet werden, 
wenn sie sich diese Unterbrechung nicht zu gönnen vermochten. 
Die Vergrübelung, die durch allzu langes Hinstarren auf einen 
und denselben Gegenstand entsteht, kann tödtliche Folgen für 
das gesammte Nervensystem haben. Auch bedarf es, wenn 
die Gefahr nicht eine allzu grosse geworden ist, nicht immer 
der vollständigen Ruhe. Leichte Thätigkeiten, überhaupt ab- 
wechselnde Thätigkeiten leisten denselben Dienst. Es ist das 
Geheimniss aller Leute, die ungewöhnlich viel schaflFen und 
arbeiten können, dass sie mit ihren Thätigkeiten in der Weise 
wechseln, dass sie sich von der einen an der andern erholen. 
Wer sich zu einem möglichst universellen Menschen entwickeln 
will, muss mit dieser Thatsache, mit der richtigen Zeit-Oeco- 
nomie rechnen. Für sechszehn Stunden des Wachens bedürfen 
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wir acht Stunden des Schlafs; und jene sechszehn Stunden 
müssen so benutzt werden, dass wir allen Verpflichtungen, die 
wir gegen Andere und gegen uns selbst haben und zwar je 
nach der verschiedenen Zeitdauer, die jede von ihnen bean- 
sprucht, genügen können. Aber auf der andern Seite dürfen 
wir uns auch jenes längere Verweilen des Geistes bei einem 
und demselben Gegenstande nicht versagen, jener Stelle des 
Aristoteles gedenkend, in der er von der Seligkeit Gottes 
redet, der Seligkeit des ewig sich selber Denkens, der höchsten 
dem menschlichen Geiste nur in vereinzelten Zeitmomenten 
gewährten Seligkeit. 

Pflichten haben wir gegen Andere, wie gegen uns selbst ; 
dieser Unterschied liegt so oflfen zu Tage, dass Niemand daran 
zu zweifeln pflegt; die nähere Betrachtung zeigt uns indessen, 
dass diese beiden Seiten sehr oft zusammentreffen. Jeder Ein- 
zelne bedarf der Genossen, der Gehülfen, zu seinem physischen, 
zu seinem geistigen Leben; nichts ist selbstverständlicher, als 
dass die Leistung, die sie ihm gewähren, eine Gegenleistung 
verlangt. Am intensivsten tritt dies Verhältniss in den Ge- 
schlechtsverhältnissen hervor, aber es nimmt noch einen brei- 
teren Raum ein, dessen Dimensionen immer mehr wachsen, je 
complicirter die Oulturverhältnisse werden. Die Pflichten des 
Einzelnen gegen die Gesellschaft, innerhalb derer er lebt, 
haben einen verschiedenen Grad. Die nächsten Pflichten sind 
die gegen die Familie, vor Allem gegen die Familie, die er 
etwa durch Verheirathung selber gegründet hat, ihnen schliessen 
sich diejenigen gegen die Gesammtheit an. Seine Hauptleistung 
ist in dieser Beziehung seine Berufsthätigkeit. Er wird diese 
am besten versehen, wenn er, seine eigene Neigung und An- 
lage im rechten Zeitpunkt ruhig prüfend, selber die Wahl 
getroffen hat ; und so zeigt es sich auch hier, dass der eigene 
Vortheil mit dem allgemeinen Vortheil im Wesentlichen zu- 
sammenhängt, denn, wenn er dasjenige, wozu er die meiste 
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Anlage hat, zu seinem Beruf erwählt, wird er selber am 
glückhchsten sein und zugleich auch den Andern den meisten 
Nutzen gewähren. Irrungen finden freilich mitunter Statt, die 
dann aber in der Regel auf einem angeborenen Mangel in der 
Charakteranlage des Individuums, in einer hervortretenden 
Neigung zur ünentschlossenheit und zum Schwanken liegen 
und auch in den Fällen einer andern Wahl wahrscheinlich 
zu einem ungenügenden Resultat geführt haben würden. Ein 
eigenthümlicher Fall tritt dann ein, wenn Jemand so wohl- 
begütert und zugleich so wenig gemeinnützig ist, dass er über- 
haupt gar keinen Beruf ergreift und sich dem Gesammtleben 
in der Hauptsache entzieht. Er kann diesen Mangel ergänzen, 
wenn er unentgeltliche Gemeindeämter übernimmt und mit 
strengstem Pflichteifer durchführt oder sonst fördernd durch 
Wohlthätigkeit oder Bemühungen anderer Art für das Ge- 
deihen Anderer eintritt; aber etwas Krankhaftes bleibt doch 
daran haften, das sich -aber zugleich in der Schädigung seines 
eigenen Wohlergehens bemerkbar machen wird. Mit jedem 
Schaden, den man Andern zufügt, schädigt man auch sich 
selbst. Die Gelegenheiten sind nun freilich sehr zahlreich, wo 
sich, abgesehen von den Hauptpflichten, die Jeder hat, den 
Berufs- und den Familienpflichten, der Anlass bietet, hülfreich 
einzutreten, sei es durch Geldspendung oder durch Arbeit, 
Zeitverlust und sonstige Theilnahme, und es ist gewiss Pflicht, 
auch hier zu helfen, so viel man kann ; aber die Pflichten 
gegen seine Familie und seinen Beruf darüber zu vernach- 
lässigen ist Niemand verpflichtet, ja überhaupt nicht einmal 
berechtigt. 

Auf die vielen kleinen moralischen Vorschriften, die im 
Kleinleben eine grosse Rolle spielen. Jedem geläufig sind und 
in der Regel auf dem Gesetz des Maasshaltens beruhen, dass 
man z. B. nicht zu verschwenderisch und nicht zu geizig, nicht 
zu waghalsig und nicht zu ängstlich, nicht zu trunksüchtig 
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und nicht zu enthaltsam, nicht übereifrig und nicht phleg- 
matisch u. s. w. sein solle, gehe ich nicht ein, nur einen ein- 
zelnen Punkt möchte ich noch besonders hervorheben, den der 
Wahrheitsliebe. Das Wort hat zwei verschiedene Bedeutungen, 
denn man versteht darunter sowohl den Trieb zum Wissen 
des Wahren, als die Treue im Aussprechen und Vertreten 
desselben. Aber man soll auch nicht mit zudringlicher Neugier 
in alle Geheimnisse, die Jemand für sich behalten will, ein- 
zudringen suchen und eben so wenig soll man Alles, was man 
weiss, dem Ersten Besten ohne alle Veranlassung verrathen. 
Man soll vor Allem auch schweigen können, ja selbst die Noth- 
lüge kann unter Umständen zu einer Tugend werden. Ein 
Kranker, bei dem der Arzt die Genesung für höchst unwahr- 
scheinlich, aber doch für möglich hält, fragt den Arzt, was 
er zu hoflfen habe. Wahrscheinlich w4rd ihm der Arzt ant- 
worten, dass er gerettet werden könne. Wenn nun der Kranke 
aber drängender fragt und die Befürchtung ausspricht, Ge- 
nesung sei doch wohl sehr unwahrscheinlich, darf ihm dann 
der Arzt, obgleich es doch seine eigene Ansicht ist, eine be- 
jahende Antwort geben? Ich glaube nicht, denn er würde 
ihn dadurch in eine Stimmung bringen, welche die Gefahr noch 
vergrössern könnte. Gewiss ist der Begriff der Wahrheit der 
unantastbarste von allen Idealbegrififen ; denn, nach unserm 
instinctiv richtigen Sprachgebrauch, hat das Schöne doch nur 
dann seine volle Gültigkeit, wenn es das wahre Schöne, das 
Gute nur dann, wenn es das wahre Gute ist, ob aber das 
Wahre auch schön, ob es auch gut sei, darnach fragen wir 
wir nicht, ausser etwa in einem so vereinzelten Fall, wie es 
der eben erwähnte war. Es lässt sich indess wohl eine all- 
gemein gültige Regel, unter welche auch dieser Fall einzureihen 
ist, aufstellen, nämlich die, dass man die Wahrheit demjenigen 
gegenüber nicht ausspreche, der nicht reif ist, sie zu verstehen 
und zu ertragen. Die Sitte früherer Zeiten, dass gelehrte 
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Werke in lateinischer Sprache geschrieben wurden, hatte den 
Vortheil, dass sie demjenigen Publikum, das für ihr Verständ- 
niss nicht reif war, gar nicht zugänglich wurden. Heute ist 
es nicht so leicht mehr, die Unberufenen fern zu halten. Es 
giebt aber eine Kunst, die Wahrheit zurück zu halten ohne 
Unwahrheit und diese Kunst erfordert eine sehr häufige Anwen- 
dung. Eben so unbedingt gilt nun aber freilich auch die Pflicht, 
die Wahrheit überall zu sagen, wo sie verstanden und ertragen 
werden kann. Es ist dies ein etwas feinerer Punkt der bürger- 
lichen Moral, gegen den ausserordentlich viel im täglichen Leben 
gefehlt wird. Man soll seinen Freunden gegenüber z. B. wohl- 
wollend und wahr zugleich sein. Die Mehrzahl der Menschen 
ist freundlich ihnen gegenüber, zuvorkommend, auch im That- 
sächlichen, und Dienste zu erweisen bereit, aber selten hat 
sie den Muth ihnen die Wahrheit zu sagen. Denn zum Aus- 
sprechen der Wahrheit gehört eben Muth, und der fehlt den 
Meisten. Man fürchtet sie zu verletzen, und darum schweigt 
man ihnen gegenüber oder beschönigt es auch wohl gar. Aber 
hinter dem Rücken geht dann freilich die Hetzerei los, wenn 
auch unter leidlich gesitteten Menschen nicht gerade in bös- 
williger Weise, aber doch mit einer gewissen heitern Schaden- 
freude. Schön und gut ist das nun freilich nicht und es könnte 
so ganz anders sein, wenn man sich die kleine Unbequemlich- 
keit machen und das Nachdenken darüber nicht vermeiden 
wollte, wie man es am geschicktesten anfängt, einem Freunde 
die Wahrheit in schonendster, liebevollster Form zu sagen; 
die Freundschafts- Verhältnisse würden noch herzlicher und 
inniger und die Menschen noch besser werden. In ganz be- 
sonderer Weise tritt nun aber diese Pflicht an alle diejenigen 
heran, welche es als Haupt- oder Nebenberuf erwählt haben. 
Kritiken zu schreiben, sei es über Bücher, streng wissenschaft- 
liche und populäre oder dichterische, über Gemälde,' Com- 
positionen, öffentliche Aufführungen und dgl. Sie sollten sich 
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von vorn herein zum Grundsatz machen, üher Jeden so zu 
schreiben, als ob er ihr Freund wäre, d. h. ihm die Wahrheit 
oder das, was sie für die Wahrheit halten, in der schonenden 
Form zu sagen, wie sie es einem Freunde gegenüber zu thun 
die Pflicht hätten. Und wenn sie ihm den Bath geben müssten, 
auf eine derartige Thätigkeit, als es diejenige ist, über die sie 
zu urtheilen haben, ganz zu verzichten, so müssten sie dies 
ja auch dem Freunde gegenüber thun. Statt dieser menschlich 
wohlwollenden und doch gerechten Kritik finden wir dagegen 
sehr häufig, wo nicht vorherrschend, liebedienerische Verherr- 
lichung und hämische Verurtheilung, womit denn auch die 
Kritiker bei dem Lesepublikum die grösste Sensation hervor- 
zurufen hoffen dürfen. Einen ferneren Unterschied macht es, 
ob man eine Kritik für eines jener grossen Blätter schreibt, 
deren Publikum nach vielen Tausenden zählt oder für eine 
eng begrenzte Fachzeitung. Es kann ein und derselbe Kritiker 
über ein und dasselbe Werk für eine grosse Zeitung und für 
eine Pachzeitung schreiben. Gerade in einem solchen Fall 
wird er zeigen können, ob er sein Fach gründlich versteht; 
denn er wird im Wesentlichen dasselbe Urtheil auszusprechen 
haben, doch aber in ganz verschiedener Weise, nämlich jedes- 
mal in der Form, welche für das Publikum jeder der beiden 
Zeitungen die angemessene ist. Es werde z. B. ein Geschichts- 
werk geschrieben, das dem Historiker nichts Neues und Wis- 
senswerthes bietet, aber das Bekannte in einer für das grosse 
Publikum sehr geeigneten Form bringt. Der Kritiker kann in 
beiden Kritiken beide Gesichtspunkte andeuten, aber mit ver- 
schiedener Accentuirung, wie es gerade für jede der Zeitungen 
das Richtige ist. Das heisst die Wahrheit so aussprechen, 
wie sie für denjenigen, zu dem sie ausgesprochen wird, ver- 
ständlich und nutzbringend ist. 

Eine ganz andere Seite des richtigen Gebrauchs der Wahr- 
heitsliebe liegt aber ferner darin, dass man auch wirklich gewiss 
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ist, die Wahrheit zu wissen. Schon in Bezug auf blosse That- 
sachen wird davon im täglichen Leben oft ein sehr fahrlässiger 
Gebrauch gemacht und mitunter recht viel Unheil dadurch 
hervorgerufen. Noch schlimmer ist es mit den Urtheilen be- 
stellt, welche in künstlerischen, literarisdien, wissenschaftlichen 
und politischen Dingen über Leistungen, Handlungen u. s. w. 
ausgesprochen werden. Keck und mit dem Brustton der Ueber- 
zeugung spricht dieser oder jener Kritiker sein Vemichtungs- 
urtheil aus, als ob er in dem sichern Besitz der allein selig 
machenden Wahrheit wäre, ohne eine Ahnung davon zu haben, 
wie schwer es ist, die Wahrheit zu erringen und im dauernden 
Besitz zu haben, ohne eine Ahnung davon, wie schwer es ihm 
sein würde, diese seine Wahrheit gegen einen ebenbürtigen 
oder überlegenen Gegner auch als Wahrheit zu erweisen. In 
einzelnen selteneren Fällen kann man die Aufrichtigkeit des 
Glaubens und den bewiesenen Muth dabei achten, namentlich 
in Zeiten politischer und religiöser Kämpfe, wenn Jemand für 
das, was er für die unbedingt gewisse Wahrheit hält, sein Amt, 
seine Freiheit, sein Vermögen opfert ; aber in der Regel han- 
delt es sich nicht um so schwer wiegende Opfer. Nicht an 
der Festigkeit der Ueberzeugung, womit Jemand seine Ansicht 
über das Richtige ausspricht, erkennt man den Wahrheits- 
künder, sondern an dem Vermögen, das er entwickelt, den 
Gegenstand, über den er spricht, von den verschiedensten Seiten 
zu betrachten, an dem Skepticismus, der sich bei dieser Zer- 
gliederung seiner Seele bemächtigt, und an der Fähigkeit, die 
er entfaltet, dies Zweifeln und Verzweifeln durch richtige 
Synthese wieder zur Ruhe zu bringen. 

Auch über die Frivolität füge ich noch ein kurzes Wort 
hinzu. Als die äusserste Steigerung in der Verspottung des 
Heiligen oder Andern als heilig Geltenden ist sie vom mensch- 
lichen Standpunkte aus ein nicht sein Sollendes, aber nur diese 
äusserste Steigerung fallt unter diese Kategorie. Die Grund- 
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läge davon ist die harmlose, des eigentlichen Q-iftes entbehrende 
Freude am Komischen, die sich als Necktrieb schon bei Kin- 
dern äussert und nur in ihren Uebertreibungen Gefahr bringend 
ist. Aus der auf die äusserste Spitze getriebenen Frivolität 
kann aber auch der Tyrannenwahnsinn hervorgehen. 

Ich endige diesen Abschnitt mit einem kurzen Rückblick. 
Wir haben gesehen, dass der Gedanke, eine einzelne Persön- 
lichkeit zu einer idealen Menschengestalt heranzubilden, sich 
doch nur immer in endlicher, beschränkter Weise verwirklichen 
lassen wird. Der Eine versucht es in einer, der Andere in 
anderer Weise, alle diese Versuche sind sehr werthvoll, aber 
auch nicht Einem wird es gelingen, alle Möglichkeiten in seiner 
Person zu erschöpfen. Dazu kommen denn noch die mancherlei 
Schwankungen, welche die Wirkung des Augenblicks, Ueber- 
müdung und Ermattung, eine vorübergehende heftigere, der 
Herrschaft der Vernunft über die Empfindung hindernd in 
den Weg tretende Erregung und ähnliche Umstände hervor- 
bringen ; es ist also dies Ideal immer nur in annähernder Weise 
zu erreichen. Darum soll es aber nicht etwa aufgegeben wer- 
den ; denn es ist nirgends eine ein für alle Mal feste, unüber- 
schreitbare Grenze da, an der man aufhören müsste. Wie 
mit dem unendlich Kleinen und unendlich Grossen in Saum 
und Zeit, das wir nie erreichen können, ohne dass wir darum 
genöthigt wären, an irgend einer bestimmt gegebenen empiri- 
schen Begrenzung Halt zu machen, so ist es auch hier; dem 
Weiterstrebenden ist keine Grenze gestellt. 

Jedenfalls aber werden sich die Vielen, welche nach voller 
Humanität, d. h. nach Erfüllung des Menschen-Ideals streben, 
zu einer noch höhern Art von Vollkommenheit ergänzen und 
wir werden daher jetzt an die Untersuchung herantreten können, 
in wie weit sich in der menschlichen Gesellschaft, sei es in 
kleinerem oder in grösserem Umfang, etwa innerhalb einzelner 

Stände oder eines ganzen Volkes, innerhalb eines einzelnen 
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Volkes oder der gesammten Menschheit, innerhalb einer ein- 
zelnen geschichtlichen Periode oder in der gesammten Ge- 
schichte der Menschheit die ganze Idee der Menschheit ver- 
wirklicht ; denn alle diese Einschränkungen sind eben so denk- 
bar, wie ihre Aufhebung. 

Durch verschiedene Sprachen, durch verschiedene Cultur- 
verhältnisse, durch historische Zufälligkeiten und durch weite 
Raumentfernungen findet sich das Menschengeschlecht in ver- 
schiedene selbstständige Staaten getheilt ; sie alle stehen heute 
in Beziehungen zu einander; sie alle aber stehen auch, je nach 
ihrer Kraft, in Bereitschaft, ihre Streitigkeiten durch die Ge- 
walt der Waflfen zur Entscheidung zu bringen. Im Kampfe 
ist freilich die innere, geistige üeberlegenheit eines Volkes 
über ein anderes nicht ganz ohne Einfluss, aber sie kann doch 
durch numerische üeberlegenheit, durch bessere Waffen, durch 
vortheilhaftere Verbindungen, durch das Glück eines Zufalls 
vollständig überwunden werden; wir haben also politische 
Menschheitszustände, in denen das sein Sollende, d. h. der 
Begriff des Rechts, noch nicht zur unbedingten Herrschaft 
gelangt ist, sondern es sich ruhig gefallen lassen muss. ob der 
Zufall dem besseren oder dem schlechteren sein Sollenden das 
Gelingen bringt. Ob diese Zustände nun untrennbar mit dem 
ewigen Werden des sein Sollenden in der Menschheitsgeschichte 
verbunden sind oder ob sie eine Aufhebung in ferner Zukunft 
zulassen oder vielleicht im Lauf der ausgleichenden Welt- 
geschichte im Sinne der Entwickelungslehre von selber als un- 
wesentliche Störungen und Hemmungen sich ergeben könnten, 
soll hier nicht erörtert werden. Vorläufig bestehen sie in 
voller Wucht und beschweren uns mit einer IJeberspannung 
der militairischen Vorbereitung für den Fall, dass es zum 
Aeussersten, zum Kriege kommt, gerade bei den culturbegab- 
testen Völkern in einer Weise, die weit über das Maass des 
sein Sollenden hinausreicht. Man mag den Nutzen der mili- 
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tairischen Ausbildung für die kräftige Gesundheit des männ- 
lichen Körpers, für die Erziehung zur Anstrengung, zum Muth, 
zum Gehorsam noch so hoch veranschlagen, so ist doch der 
Zeitverlust, den er den dieser Militairlast unterworfenen Völ- 
kern bringt — um von dem Geldverlust gar nicht zu reden — 
ein viel zu grosser; denn er raubt diese Zeit allen den Be- 
strebungen, die besser darauf verwendet werden dürften, neben 
der Ausbildung für und der Beschäftigung mit den besondem 
Berufspfiichten auch die Grundlagen der allgemeinen mensch- 
lichen Ausbildung sich anzueignen. Denn auf diesen Punkt 
eben kommt es von unserm Standpunkt aus an, dass die 
Durchdringung des allgemein Menschlichen mit dem Beson- 
deren, das der Einzelne sich zu seinem Beruf erwählt hat, in 
möglichst vollkommener Weise gelinge. 

Ich gehe weiter, um einen Blick zu thun in das innere 
Verfassungsleben der Staaten. Die Geschichte der Staaten 
ist meist die, dass sich zunächst die kräftigsten Persönlich- 
keiten eines Stammes der Führung bemächtigen und sie auf 
längere oder kürzere Zeit ihren Nachkommen hinterlassen, 
dass im ferneren Verlauf der Geschichte einzelne Volksklassen 
oder auch das ganze Volk dahin gelangen, eine gewisse Mit- 
wirkung, einen Antheil an der Gesetzgebung, Regierung und 
Finanzwirthschaft zu gewinnen, dass sich endlich auch das Volk 
von seinen angeerbten Herrschern befreit und eine Republik 
bildet. In welcher dieser Formen der Begriff sich am voll- 
kommensten zur Herrschaft bringt, ist gar nicht möglich, so 
auf Grund der blos äussern Verfassung zu entscheiden. Die 
republikanische Verfassung ist freilich, formell betrachtet, der 
entsprechendste Ausdruck des Volkswillens; wenn aber dieser 
Volkswille oder, genauer gesagt, der durch die blos äusserliche 
Stimmenmehrheit zur Geltung kommende Volkswille ein unver- 
nünftiger ist, so würde die Stimmenminderheit, also eine Art 
von Aristokratie oder der vernünftige Wille eines Monarchen 
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als ein besserer Vertreter des sein Sollenden betrachtet werden 
müssen. Im historischen Verlauf bilden sich daher auch diese 
Verhältnisse um, monarchische Staaten gehen durch Revolution 
in Verfassungsstaaten oder Bepubliken über, die Bepubliken 
weichen wiederum einer Beaction, einer Dictatur, einem Kaiser- 
thum : der yernünftige Begriff der Sache zerschlägt alte Formen, 
zerschlägt dann aber auch eben so sehr die neugegründeten 
und sucht sich durchzuarbeiten, bis er endlich irgendwo oder 
irgendwie das ihm Gemässe findet oder sich mit einem be- 
ständigen unaufhörlichen Werden, einem Auf- und Abwogen 
zwischen demokratischem, aristokratischem oder monarchischem 
Prindp genügen lassen muss. Ich komme meiner über dies 
abstract Politische überhaupt hinausgehenden Auffassung des 
höchsten denkbaren Gesellschaftszustandes näher, wenn ich die 
Verfassungsfrage im Allgemeinen zunächst bei Seite stelle und 
mich zu einer Betrachtung derjenigen Verfassungszustände 
wende, die bei den an der Spitze der heutigen Culturwdt 
stehenden Völkern vorhanden sind. Es sind dies Deutschland, 
Prankreich, England, Italien, Oesterreich — dessen eigenthüm- 
liche Staatsbildung allerdings Schwierigkeiten ganz besonderer 
Art bereitet — und die vereinigten Staaten von Amerika. 
Diese Staaten sind theils Bepubliken, theils monarchische Ver- 
fassungsstaaten mit einer Verfassung, die auf dem allgemeinen 
gleichen Wahlrecht theils unbedingt beruht, theils ebenfalls 
dahin strebt, es in sich voll und ganz aufzunehmen. Ich bin 
nicht im Stande mich bei dem Gedanken zu beruhigen, dass 
dieses allgemeine gleiche Wahlrecht den wirklichen Volks- 
willen am getreuesten zum Ausdruck bringt ; denn erstens ist 
der in einem zufalligen Augenblick wirkliche Volkswille noch 
durchaus nicht der vernünftige Wille des Volks, und zweitens 
ist er in der Begel auch nicht einmal der wirkliche Volks- 
wille, insofern sich die Meisten von einigen Wenigen nur in 
das Schlepptau nehmen lassen. Ich bin auf einem Gebiet, auf 
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dem der Gesangskunst und der Musik, befugt und beßUiigt 
gewesen, das in Wahrheit sein Sollende ganz scharf und zwar 
eben so sehr nach der Seite der auch hier unvermeidlichen 
und unschädlichen Schwankungen, wie nach der andern der 
vermeidlichen und störenden zu erfassen, und nach diesem 
Vorbilde suche ich nun auch die Hauptfrage, die Frage des 
allgemeinen Menschenideals, zu behandeln, wobei ich mir frei- 
lich sehr wohl bewusst bin, dass ich von einem in sehr ferner 
Zukunft liegenden Ideal spreche. Was ich daher jetzt zur 
Kritik der heute bestehenden Yerfassungszustände sagen werde, 
ist nicht von dem Standpunkt des Politikers aus zu beur- 
theilen, der Bathschläge für die Gegenwart giebt, sondern 
von dem des Idealismus aus, der nie direct auf die gegen- 
wärtigen Zustände angewendet werden kann, sondern immer 
nur durch eine besonnene, für den Augenblick mögliche 
Vermittelung. Das unmittelbare praktische Eingreifen in 
vorhandene Zustände kann wohl den Idealismus im Hinter- 
grunde haben, aber es darf sich nicht direct dadurch be- 
stimmen lassen, sondern nur durch das, was im Augenblick 
drohender Gefahr das Bessere ist. 

In dem Augenblick, als Bismarck das allgemeine gleiche 
Wahlrecht, zuerst im Jahre 1866 für den norddeutschen Beichs- 
tag, sodann im Jahre 1871 für den deutschen Beichstag pro- 
clamirte, war es wohl das Beste oder wenigstens das nächste 
Mögliche. Es war gerade in dieser Form so ganz dem grossen 
Eindruck gleichartig, den die Einigung Deutschlands und der 
glänzende Sieg über die Feinde dieser Einigung hervorgebracht 
hatte, dass es der natürliche, wenn auch durchaus nicht der 
besonnene Abschluss dieser Erfolge war. Es war nach meiner 
Auffassung ein Va banque-Spiel. Die Census-Wahlen waren 
nie dem deutschen Volke sympathisch. Der grössere Beich- 
thum ist wohl eine Art von Symbol für die grössere geistige 
Befähigung, für das höhere Interesse an den Culturaufgaben 
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des Staats, für die reifere Verstandesbildung und Beurtheilungs- 
kraft, aber theils immer nur ein Symbol, da die geistig Be- 
fähigten in vielen Fällen ein sehr geringes und die geistig 
Unbefähigten mitunter ein sehr grosses Einkommen besitzen, 
ausserdem aber ein Deckmantel für persönliche Sonderinteressen. 
Das Wahlrecht soll aber so beschaffen sein, dass alle Klassen 
des Volkes darin in gleichem Maasse zur Geltung kommen, 
die Armen eben so wie die Reichen, die geistig Armen eben 
so wie die Führer im Reiche des Geistes. Wie aber die 
Führer im Reiche des Geistes bei dem allgemeinen gleichen 
Wahlrecht zur Geltung kommen werden, ist die andere Frage. 
Sollten nicht etwa die Verse Schiller's, die Zeus dem Dichter 
zuruft, auf sie anwendbar sein : „Willst du in meinem Himmel 
mit mir leben, so oft du kommst, du sollst willkommen sein?'* 
Nach der jüngsten statistischen Uebersicht über die Einkom- 
mensteuer in Preussen kommen auf 29 895 224 Einwohner 
2 437 886 Personen, die der Einkommensteuer unterliegen ; die 
Einkommensteuer beginnt mit einer jährlichen Einnahme von 
900 Mark; die Zahl derer, die ein mit 900 Mark beginnendes 
Einkommen haben, verhält sich also zu der der Andern, die 
ein geringeres Einkommen besitzen, wie 8,15 zu 100. Die 
ungeheure Mehrheit derer also, welche die Männer wählen, 
von deren Zustimmung alle Gesetze des Landes abhängen und 
alle Erhöhung der Einnahmen des Staats, hat ein Einkommen, 
auf Grund dessen mit verschwindenden Ausnahmen Niemand 
eine nach dem heutigen Maassstab auch nur einigermaassen 
ausreichende Bildung des Geistes und des Verstandes besitzen 
kann. Wir sind also auf das AUerweiteste davon entfernt, 
eine Verfassung zu besitzen, die auch nur die geringste Garantie 
dafür böte, dass die ideale Aufgabe der menschlichen Gemein- 
schaft durch sie gelöst werden könnte ; andererseits kann aber 
zugegeben werden, dass, wenn das Wahlrecht ein anders be- 
schaffenes, irgendwie eingeschränktes wäre, ein formeller Mangel 



§. 13. Das Ziel des Lebens und der Weg zum Ziel. ;153 

• 

bleiben würde : denn eine Minorität würde die Herrschaft über 
die Majorität haben. Höchstens könnte man ein nach Alters- 
klassen abgestuftes Wahlsystem gutheissen, das ja nur eine 
feinere Organisation der für das Wahlrecht überhaupt vor- 
gesehenen Altersgrenze sein und der Besonnenheit und Er- 
fahrung, dem Pflichtgefühl ein geringes üebergewicht über 
den Sturm und Drang der Jugend verleihen würde. Es ist 
also mindestens dies festzustellen, dass ein klaffender Wider- 
spruch in unserm Verfassungsleben vorhanden ist, der Wider- 
spruch zwischen der Gewalt, dem die Herrschaft anvertraut 
ist, und der Verständnisskraft und dem guten Willen dieser 
Gewalt. 

Eine besondere Gefahr unseres Wahlrechts besteht be- 
kanntlich in dem starken Anwachsen der socialdemokratischen 
Partei. Wenn nicht alle auf der Kenntniss der menschlichen 
Natur beruhende Annahmen trügen, so kann es ja nur eine 
Frage der Zeit sein, wann diese Partei die Mehrheit im Reichs- 
tage bilden wird. Denn was nützt ihnen die Gleichheit vor 
dem Wahlgesetz — nach ihrer Vorstellung von dem Glück 
und den Gütern des Lebens — wenn sie nicht materiell ihnen 
gleich sind? Diese Kluft — nicht etwa die geistige Kluft, 
die ihnen vollständig gleichgültig ist oder wenigstens erst in 
zweiter Linie in Frage kommt — verschwinden zu machen, 
muss und wird ihr immer mehr sich befestigendes Streben sein, 
und sie erkennen nicht mit unrecht, dass die abstracto Gleich^ 
heit nur ein leeres Wort, ein Hohn ist, wenn sie sich nicht 
in eine reelle Gleichheit verwandelt. Sie würden freilich er- 
staunen, in Zorn gerathen und von goldenen Bergen träumen, 
wenn sie vernähmen, dass unter den Einkommensteuer Zah- 
lenden sich fünf Männer befinden, welche zusammen ein jähr- 
liches Einkommen von etwa 22 Millionen Mark haben (der 
reichste von ihnen ungefähr 7 Millionen); sie würden vielleicht 
aber doch noch mehr erstaunen, wenn sie, an das Rechnen. 
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nicht gewöhnt, erführen, auf wie viel bei gleichmässiger Ver- 
theilung des Einkommens die auf jeden Einzelnen fallende 
Höbe desselben sich beläuft. Wenn ich nämlich bei Jedem, 
dessen Einkommen noch nicht 900 Mark erreicht, das durch- 
schnittliche Einkommen (eine Einkommensteuerzahler auf vier 
Familienglieder gerechnet) auf 700 Mark schätze, so würde 
überhaupt das durchschnittliche Einkommen jedes Familien- 
hauptes im ganzen Staate nicht mehr, als etwa 900 Mark be- 
tragen ; denn jeder Einkommensteuer Zahlende hat etwas über 
3000 Mark durchschnittliches Einkommen und dies vertheilt 
sich wieder, wenn alle Einkommensteuer Zahlenden und nicht 
Zahlenden ausgeglichen werden, auf etwa 900, falls man aber 
das Einkommen jedes unter 900 Mark Einkommen Besitzenden 
ungeschmälert gelten lassen will, auf gegen 1100 Mark. Das 
wäre das grosse Resultat, das allerdings einigen Schrecken 
hervorrufen würde. Denn die eifrigsten Socialdemokraten in 
den grossen Städten nehmen erheblich mehr ein ; den grossesten 
Vortheil würden die Landarbeiter in den östlichen Provinzen 
oder in katholischen Gegenden, die noch ganz unter dem Ein- 
fluss ihres Gutsherrn, ihres Landrathes, ihres Seelsorgers stehen, 
davon haben. Eine gründliche Besserung wäre aber auch von 
dieser Enthüllung nicht zu erwarten; die Hoffnungen würden 
nicht erlöschen; und genaues Rechnen, was aus dem grossen 
Reichthum einzelner Weniger wird, wenn er sich auf die grosse 
Masse vertheilt, ist eben die Sache der grossen Masse nicht. 
Die augenblickliche nächste Gefahr des allgemeinen gleichen 
Wahlrechts liegt also darin, dass die Tendenz die Ober- 
hand gewinnt, allen Besitz zum Staatseigenthum zu machen, 
d. h. 1. den Besitz überhaupt als die Grundlage der Gesell- 
schaftsordnung zu betrachten, 2. den Staat zum absoluten 
Herrn über den Einzelnen zu erheben. Vom idealen Stand- 
punkt aber kommt es darauf an, das Menschheits-Ideal so 
vollkommen als möglich für die Gesammtheit der Menschen 
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ZU realisiren. Dazu ist erforderlich, dass in jedem Menschen 
eine gewisse Harmonie zwischen den äussern Gütern des Da- 
seins und dem innern geistigen Leben und eine gewisse per- 
sönliche Freiheit in der Wahl des Berufs, so wie anderer- 
seits eine Verpflichtung zur Arbeit für das Staatsganze vor- 
handen sei. 

Die Männer, die heute auf Grund des allgemeinen gleichen 
Wahlrechts zu Mitgliedern des Eeichstags gewählt werden, 
haben zu berathen über alle Angelegenheiten des Staats, also 
auch über Schulordnungen, Kunstschulen, Universitäten u. s. w. 
Was verstehen wohl 90 bis 95 Procent von unsern Wählern 
von diesen und ähnlichen Dingen ? Eine Verfassung, die alle 
höhere geistige Bildung als etwas Gleichgültiges zu betrachten 
mit der Zeit gewöhnen muss, kann uns nicht als dem idealen 
Menschheitszustande entsprechend scheinen; denn eben so 
wesentlich als es ist, dass Alle dem äussern Elend, der äussern 
Noth so weit als möglich entzogen werden, eben so wesentlich 
ist es, dass sie auch an den höhern Gütern des Lebens theil- 
nehmen. Unser Standpunkt verlangt also für Alle ein noch 
viel höheres Glück, als die Socialdemokraten selber, aber ein 
Glück, das nach ihrer Methode nicht zu begründen ist. Sie 
träumen von einem Utopien des materiellen Wohllebens, der 
bequemen Arbeit u. s. w., ich rede von einem Zustand, den 
man, wenn man will, auch für ein Utopien halten kann, der 
aber ein Utopien ganz anderer Art ist und der, wie wir sehen 
werden, ebenfalls seine Kehrseite hat. 

Zu jedem ganzen Menschen gehört eine gewisse Harmonie 
körperlicher und geistiger Eigenschaften: Gesundheit, Kraft 
und körperliche Tüchtigkeit, Friedfertigkeit und Wohlwollen, 
aber auch Geradheit und Wahrheitsliebe im Umgang mit den 
Menschen, Sinn und Verständniss für die hohem geistigen 
Thätigkeiten, für Künste und Wissenschaften. Dass 5 — 10 Pro- 
cent der Menschheit sich alle für das äussere Leben nothwendige 
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rein körperliche Arbeit erlassen und auf die Schultern der 
andern 90 — 95 Procent schieben, das Züchten des Viehs, das 
Ackerbauen, das Handwerk, die Dienstboten -Verrichtungen 
u. s. w., ist ein ungesundes Verhältniss, vor allen Dingen aber 
ein solches, das in dem crassesten Widerspruch zu dem all- 
gemeinen gleichen Wahlrecht steht. Von zwei entgegengesetzten 
Seiten her müsste diese reelle Ausgleichung in die Hand ge- 
nommen werden, erstens in der Heranziehung des niedern Volke» 
zu einer hohem geistigen Bildung, durch Erweiterung des Volks- 
schulunterrichts, durch Pflege der Musik und der Dichtkunst^ 
der Geschichts-, bis zu einem gewissen Grade auch der Natur- 
wissenschaft, zweitens durch eine grössere Antheilnahme und 
Hülfeleistung auch der Gebildeten und Höchstgebildeten an den 
nothwendigen niedern Thätigkeiten des menschlichen Lebens^ 
die nicht ausschliesslich auf die grosse Masse des Volkes ge- 
häuft werden dürften. Ist es denn noth wendig, dass die kör- 
perliche Erholung, Uebung und Kräftigung, derer die Wohl- 
habenden und Gebildeten ebenfalls bedürfen, durch Spazier- 
gänge, lange Ferien und kostspielige Reisen erworben wird? 
Würde, eine gewisse thätige Antheilnahme an den für das 
Leben der Menschheit nothwendigen Arbeiten dem Gesund- 
heitszweck nicht ebenfalls dienlich und zugleich für das Ganze 
der Menschheit förderlich sein ? Und wäre es auch nur, damit 
die beiden Klassen, die schroffer als je sich gegenüberstehen, 
die Klassen der geniessenden Herren und der arbeitenden 
Sclaven — denn die Sclaverei ist zwar aufgehoben, aber die 
Sclavenbildung und die Sclaventhätigkeit ist noch nicht ver- 
schwunden — , sich gegenseitig näher träten und einen Anfang 
damit machten, sich als Gleiche oder wenigstens Gleichberech- 
tigte zu fühlen. Wir haben in Preussen, nächstdem in Deutsch- 
land einen guten Grund dazu gelegt, in der allgemeinen Militair- 
pflicht, die, wenn auch nur für kürzere Zeit, alle Stände in 
eine gewisse Berührung mit einander bringt. Aber auch die» 
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ist zu wenig. Erstens nämlich müsste sie dadurch ergänzt 
werden, dass Alle, die wegen körperlicher Schwäche zum Mili- 
tairdieüst untauglich sind, in einer andern für ihre Gesundheit 
und Fähigkeit zuträglichen Weise dem Staatsdienst in ent- 
sprechend langer Zeit verpflichtet würden; zweitens würde es 
gar nicht unzweckmässig sein^ wenn ein gewisses Maass von 
Verpflichtung für den Staatsdienst für die Dauer des that- 
kräftigen Lebens festgesetzt würde. 

Ich komme damit auf eine zweite Seite dieser Frage, die 
eben so wesentlich ist, als die eben besprochene. Es handelt 
sich um die Sclaverei, in welche die heutige Socialdemokratie, 
wenn ihre Wünsche Erfüllung fänden, alle Menschen bringen 
würde. Die Freiheit des Willens aber in der Wahl des Be- 
rufes je nach Anlage und Neigung, ist eines der herrlichsten 
Besitzthümer, eines der unaufgebbarsten Grundrechte des 
Menschen; es ist ja richtig, dass dieses Recht, dieses Glück 
bisher dem grössten Theil der Menschen unbekannt war und 
nur von Wenigen genossen wurde ; aber auch dieses Glück soll 
in einem Zeitalter idealer Gesellschaftsordnung nicht Allen 
geraubt, sondern Allen zu Theil werden. Mit der Freiheit 
des Willens hängt es ferner zusammen, dass Jeder aus seiner 
frei gewählten Thätigkeit so viel erwerbe, als ihm erreichbar 
ist, dass er aus seinem Erwerb so viel erspare, als er will, 
dass er sich also auch ein Vermögen schaffe, so gross, als er 
es kann und will, dass er sein Vermögen vererbe, an wen es 
ihm beliebt, wenn auch vielleicht gegen eine Erbschaftssteuer, 
die je nach der Grösse der Erbschaft nach einem höhern Pro- 
centsatz zu bemessen sein würde. Um ferner Allen, so weit 
als es möglich, die Verwirklichungsfähigkeit des freien Willens 
in der Wahl des Berufes zu schaffen, wird es eine Aufgabe 
des idealen Gesellschaftszustandes sein, eine strenge Aufsicht 
auch über die niedern Schulen des Staats zu führen, damit 
diejenigen Kinder herausgefunden werden, die sich durch be- 
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sondere Fähigkeiten, Eifer und Fleiss auszeichnen, um sodann 
in eine höhere Erziehung auf Kosten des Staates geleitet zu 
werden. In diesen beiden Punkten bekenne ich mich als An- 
hänger socialdemokratischer Ansichten. 

Grundlage also der idealen menschlichen Gesellschaft ist 
die Ausgleichung der Bildungsklassen. Auch unsere modernen 
Staaten sind freilich insofern ein harmonisches Ganzes, als alle 
Richtungen menschlicher Thätigkeit bei ihnen vorhanden sind,, 
aber in der ungleichmässigsten Vertheilung; eine vollständig 
gleichmässige Vertheilung würde freilich eben so wenig durch- 
führbar sein, denn sie würde der üngleichmässigkeit der in- 
dividuellen Anlagen und Neigungen widersprechen. Zwischen 
diesen beiden entgegengesetzten Richtungen kommt es darauf 
an, ein Mittleres zu finden, das sich freilich ebenfalls nicht 
mit mathematischer Genauigkeit bestimmen lassen wird, son- 
dern einen einigermaassen freieren Spielraum gewährt. Frühere 
Zeiten hatten ein festeres Band zwischen den niedern und den 
höhern Klassen des Volkslebens: das war die Religion. Die 
Religion hat heute ihre überzeugende und durchdringende Kraft 
für die Gesammtheit der Bildung verloren, die Philosophie ist 
noch niemals eine anerkannte und herrschende Macht gewor- 
den, nicht einmal unter den Philosophen von Fach, die sich 
zu einander meistens so verhalten, wie die zwei Narren in 
einem Irrenhause, deren Einer zu einem Fremden sagte : mein 
Freund dort ist ein ganz vernünftiger Mensch, aber er hat die 
eine fixe Idee, dass er sich für Christus hält, und das bin 
ich ja. Also bleiben heute nur drei Mächte übrig, welche im 
Stande sind ein einheitliches Band um sämmtliche Theile des 
Volks zu schlingen, und das sind die empirische Wissenschaft, 
die Kunst und die bürgerliche Moral. Es wäre nun sehr wichtig,, 
mit einer einigermaassen statistisch sichern Genauigkeit fest- 
zustellen, wie viel Arbeitskraft zu allen für das Menschen- 
geschlecht erforderlichen körperlichen oder blos mechanischen 
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Thätigkeit erforderlich ist unter der Voraussetzung tüchtiger 
und fleissiger Leistung und einer auf das kleinste mögliche 
Maass herabgesetzten Militairthätigkeit^ damit man ermessen 
könne, wie viel Zeit auch den geringer Begabten zu ihrer 
geistigen Ausbildung bleibt; doch meine ich nicht, dass das 
heute etwa geschehen solle, denn ich rede ja nicht von heute ; 
ich rede von einer fernen Zeit, von der Zeit, in welcher das 
Menschengeschlecht sein höchstes und letztes Ziel, die voll- 
kommenste Verwirklichung des Begriflfs in seiner Gesammtheit 
zu erreichen suchen wird. 

Die Zeit, in der wir heute leben, hat zwar eine der Be- 
dingungen jener fernen Zeit in das Leben gerufen, die aber, 
wenn sie nicht die andern dazu erforderlichen Bedingungen 
als Gegengewicht hat, die Verwirklichung des Ideals in eine 
noch viel weitere Ferne zu rücken vermag. Als das allgemeine 
gleiche Wahlrecht in die Welt eingeführt wurde, war die über- 
wiegende Meinung, nun sei das Ideal der Gesellschaft erreicht, 
die freie Willensbestimmung jedes einzelnen Staatsbürgers als 
mitzählenden und mitgeltenden Gliedes der Gesammtbestim- 
mung; wie es aber möglich sein werde, das formell Richtige 
zu einem sachlich Sichtigen zu verklären, den wirklichen Ge- 
sammtwillen zu einem vernünftigen zu erheben, darüber ist 
man damals gedankenlos und mit einem blinden Veftrauen auf 
die Zukunft hinweggegangen. Die Gefahr freilich, in welche 
uns die ärmeren Klassen des Volks durch ihr Streben nach 
Vernichtung des Eigenthums und der persönlichen Freiheit zu 
bringen drohen, und die andere Gefahr, welche uns von den 
auf das Aeusserste gespannten militairischen Rüstungen der 
Hauptstaaten Europas droht, wird bis zu einem gewissen 
Maasse dadurch aufgewogen, dass möglicher Weise eine Gefahr 
entgegengesetzter Art, die sodomitische Neigung der gebildeten 
und begüterten Klassen der Gesellschaft dadurch einen empfind- 
lichen Stoss erleiden könnte. Ich glaube zwar^icht, dass die 
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letztere in Deutschland eine weit verbreitete ist, aber bis zu 
einem gewissen Grade ist sie auch hier vorhanden, da Wohl- 
habenheit meistens zu einer fehlerhaften Ueberschreitung im 
Genussleben oder wenigstens zu der Verleitung dahin führt. 
Immerhin haben wir auf eine Zeit harter Kämpfe uns vorzu- 
bereiten, deren Ausgang vollständig zweifelhaft ist. Ueber 
das, was geschehen soll, wenn gewisse Eventualitäten eintreten, 
lässt sich nichts Bestimmtes sagen, denn bei gewissen Wende- 
punkten im Thatsächlichen kann dem Zahlenübergewicht gegen- 
über sowohl im Kampf von Staaten als im Kampf von Volks- 
klassen mit einander nur die grössere Kraft, die gerade in 
solchen Augenblicken gewöhnlich in die Weltgeschichte ein- 
tritt, den Ausschlag geben, die Kraft, die im Gegensatz gegen 
die blosse auf der Zahl beruhende Materie das geistige Princip 
ist. Was vor dem Eintritt solcher Ereignisse geschehen kann, 
ist nur das Eine, dass wir von der Voraussetzung ausgehen, 
es solle sich gegenwärtig um die Gestaltung einer idealen 
Gesellschaftsordnung handeln, da diese die einzige Möglichkeit 
gewährt, das allgemeine gleiche Wahlrecht zu einem vernünftig 
geordneten zu machen, dass wir also bemüht sind, nach zwei 
entgegengesetzten Richtungen hin wirksam zu sein: 1) indem 
wir streben, geistige Bildung unter den niedern Volksklassen 
zu verbreiten, 2) indem wir bemüht sind, die höhern Klassen 
von unnatürlichen Lastern und verschwenderischem Müssiggang 
abzuhalten und zum Umgang mit den niedern Volksklassen, 
ja auch zur Antheilnahme an ihrer Arbeit zu erziehen. Denn 
dies ist der Weg, der allein dazu führen kann, dass das all- 
gemeine gleiche Wahlrecht dem Leben der Völker das wahr- 
haft sein Sollende bringe. Wir müssen zunächst, so lange es 
möglich ist, auch wenn wir nicht daran glauben, uns einbilden, 
dass es möglich sein werde, das allgemeine gleiche Wahlrecht 
so zu lenken, dass es nicht zerstörend, sondern weiter bildend 
wirkt. Die in neuester Zeit sich bildenden Gesellschaften für 
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ethische Cultur haben in dieser Hinsicht einen lobenswerthen 
Zweck; aber die Beden allein und die gedruckten Aufsätze 
allein thun es nicht, auch wenn sie besonnener und richtiger 
sind, als die Artikel der fieberhaft erhitzten Parteizeitungen, 
welche von den niederen Volksklassen in den grossen Städten 
und in den Fabriken gelesen werden, und inhaltsvoller und 
würdiger, als die Blätter, welche Landräthe, egoistische Guts- 
besitzer und Priester auf dem Lande und in den kleinen 
Städten verbreiten. Auf Arbeit, auf Thätigkeit kommt es an, 
auf Antheilnahme an der Arbeit der Kleinen unter den Grossen 
und auf geistige Arbeit bei den Kleinen, denn ohne solche ist 
es nicht möglich, dass die Letzteren ein Yerständniss und ein 
Interesse für das Geistige gewinnen, ohne welches das allgemeine 
gleiche Wahlrecht nur das geeignetste Zerstörungselement für 
jede höhere menschliche Cultur sein würde. 

Oder es müsste dieselbe sich auch aus ihren Ruinen wieder 
erheben können, wie sie es in den zweitausend Jahren vermocht 
hat, die zwischen dem Niedergang der griechischen Cultur und 
dem Aufgang der modernen Bildung, seit den letzten vier 
Jahrhunderten, liegen. Wie in dem materiellen Universum 
ein Kampf zwischen Nord und Süd, zwischen Sommer und 
Winter, zwischen Erstarrung und aufblühendem Leben, so 
herrscht auch in der Menschenwelt ein Kampf zwischen Nieder- 
gang und Aufgang. Es ist der Kampf zwischen dem Streben 
zum letzten Ziel und der B;ückkehr zum Urgrund alles Da- 
seins, der Kampf zwischen den Unterdrückten und den Unter- 
drückern, zwischen der Uncultur, der Herrschaft der rohen 
Naturempfindung und der verdorbenen, verzerrten Cultur, und 
aus diesem E[ampf brechen dann langsam die neuen Ansätze 
der verwüsteten Cultur wieder hervor. Die Arbeit der ver- 
gangenen Jahrhunderte wird in solchen Zeiten nicht vernichtet, 
sondern nur überschüttet. Die Arbeit der alten Griechen und 
Römer, ihre Weisheit und ihr Schönheitssinn, die Arbeit der 

Engel, Entwurf. 11 
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christlichen Apostel und Märtyrer ging nicht verloren, sondern 
sie blühte von Neuem auf, sie ward Grundlage für ein neues 
höheres Zeitalter menschlicher Geistesbildung. Dass die Arbeit 
der letzten vier Jahrhunderte mit einer noch grösseren Sicher- 
heit sich erhalten wird, dafür bürgt uns theils die Buchdrucker- 
kunst theils der Umstand, dass es Yolksstämme von so hoher 
Uncultur und in so gewaltiger Ausdehnung, wie vor zwei Jahr- 
tausenden, auf der heutigen Erde kaum noch giebt. Es scheint 
in der That, als ob^ wir der Lösung des letzten Problems der 
Menschheitsgeschichte näher zu treten begönnen, der Üeber- 
windung des Gegensatzes zwischen Sclaven und Herren, d. h. 
zwischen denen, welche, obschon politisch zu gleichberechtigten 
Herren über die Geschicke des Vaterlandes erhoben, in ihrem 
Denken, Können und Arbeiten doch nur Sclavenarbeit ver- 
richten und Sclavengedanken haben. Unbekümmert darum, wie 
lange Zeit darüber vergehen und welche Kämpfe es kosten 
wird, treten wir nun der Frage näher, welche Aussichten dieser 
Zustand, wenn er erreicht sein sollte, für das Leben der 
Menschheit uns eröffnet. 

Ganz verwirklicht werden kann er freilich niemals. Wie 
wir vorhin sahen, dass im Gesang, in der Tonkunst das voll- 
kommen dem Begriff Entsprechende nie ganz erreicht werden 
kann, so und zwar in noch höherem Maasse wird es in der 
Verwirklichung des gesammten Menschenideals der Fall sein. 
Bei den Einen wird der Schwerpunkt mehr auf der sinnlichen 
Seite des Daseins, auf der Abhängigkeit des Willens von dem 
Antrieb der augenblicklichen Empfindung, auf der Freiheit 
des Willens, bei den Anderen mehr auf dem Geistigen, auf 
dem besonnenen Maasshalten beruhen ; ja bei der Freiheit, die 
trotz gewisser staatlicher Verpflichtungen, wie oben entwickelt 
wurde, doch Niemandem vollständig geraubt werden darf, wird 
es nicht ausbleiben, dass die sich bildenden Gegensätze sich 
auf der einen Seite gelegentlich zu einem der edeln mensch- 
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liehen Natur fem liegenden Behagen am sinnlichen Lebens- 
genuss, auf der andern zu einer eben so unwahren asketischen 
Strenge ausbilden werden. Es ist weder ausgeschlossen, dass 
der Eine sich nach Schopenhauer's Recept zum Verhungern, 
ein Anderer zu einer Wüstheit sinnlicher Lebensgenüsse, die 
ihn der geistigen und physischen Vernichtung entgegentreibt, 
entschliesst. Beide Consequenzen sind möglich. Daraus folgt 
aber eben, dass die wahre Consequenz ein Mittleres ist, die 
Harmonie zwischen Sinnlichem und Geistigem, unbeschadet des 
Spielraums, welchen individuelle Neigung und Anlage gestattet. 
Dazu kommt ferner noch der Umstand, dass die Jugend stets 
erst der Erziehung bedarf, also erst allmählich aus der Zucht- 
losigkeit in die Zucht hinein geführt wird, während anderer- 
seits das Greisenalter durch die beginnende Schwäche geneigt 
und gewöhnt sein wird, enthaltsamer und, wenn man will, 
asketischer und strenger sein Leben einzurichten, als es vom 
Standpunkt des Ideals aus nothwendig sein würde. Es sind 
dies die Einschränkungen in der Verwirklichung des Ideals, 
welche mit der Verschiedenheit der Altersstufen, mit der Ver- 
schiedenheit der Anlagen und Neigungen und mit der Unmög- 
lichkeit einer mathematisch genauen Bestimmung des Maasses, 
in welchem die verschiedenen Seiten der menschlichen Natur 
Berechtigung haben, untrennbar verbunden sind. 

Der wesentlichste Punkt aber ist hiermit noch nicht be- 
rührt : er ist die Preudenlosigkeit eines Lebens, das ganz genau 
in den fest umschriebenen Grenzen einer ein für alle Mal vor- 
geschriebenen Ordnung sich bewegt und nichts weiter vermag, 
als ein conservatives Beharren in dem seit Jahrhunderten, seit 
Jahrtausenden Errungenen. Nicht das Paradies, nein, den 
Tod hätte man damit errungen. Der Beiz, der Werth des 
Lebens besteht in dem Betreten neuer Wege, im Versuchen, 
im Erringen, im Ueberwinden des Widerspruchs. Nun ist 

freilich für jeden neuen Erdenbürger zunächst auch das Alta 

11* 
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etwas Neues; es ist auch keineswegs nothwendig oder über- 
haupt auch nur möglich, dass jeder ein Erfinder, ein Ent- 
decker sei, ein Glück, das überhaupt nur sehr Wenigen, nur 
den ganz Auserwählten beschieden ist ; aber neue Schöpfungen, 
neue Erfindungen, neue Entdeckungen beglücken, wie schon 
oben bemerkt wurde, das ganze mitlebende Geschlecht; ja 
selbst wenn sie sich später als Täuschungen erweisen sollten, 
so hat auch diese Täuschung einen Theil zum B;eiz des Daseins 
beigetragen und diese Täuschung wird leichter verschmerzt, 
als ein Leben, das in streng abgemessener Ordnung gleich 
einer guten Uhr in langweiligem Gleichmaass dahin fliesst. 
Spottet über diejenigen nicht, die, um eine noch unerreichte 
Bergeshöhe zu erklimmen, die Gefahr auf sich nehmen, sich 
den Hals zu brechen; sie wollen eben leben, etwas Kühnes, 
nie Dagewesenes vollbracht haben oder untergehen. Schopen- 
hauer hat einmal gesagt, das Dasein sei nur Qual oder Lange- 
weile; es kann beides sein, es kann aber auch eine überwun- 
dene Qual sein, und dieses, die überwundene Qual, schon, wenn 
sie ohne unser Zuthun überwunden wird, wie etwa bei einer 
schweren Bjrankheit, durch die Heilkraft unserer Natur oder 
durch den diagnostischen Verstand und die Sorgfalt eines 
trefflichen Arztes, wird zu der Quelle grosser Glücksempfin- 
dung, noch mehr aber, wenn wir sie durch eigene Kraft über- 
winden, durch angestrengte Arbeit, durch Klugheit und Ge- 
schick oder durch genialen Blick. Ich weiss alle die Glücks- 
empfindungen wohl zu schätzen, die auch ohne solcherlei üeber- 
winden eines Widerspruchs zu Stande kommen, den ersten 
mächtigen Eindruck eines grossen Kunstwerks, die berauschen- 
den Wirkungen, die eine neue tiefe Gedankenwelt auf uns 
macht; aber sie alle verschwinden gegen das Glück des Er- 
ringens und eine Menschenwelt, der nichts mehr zu erringen 
bliebe, weil all ihr Dasein unverbesserlich oder höchstens nur 
in Kleinigkeiten verbesserlich wäre, würde weniger glücklich 
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sein, als die verschwundenen Zeiten, in denen sich die Mensch- 
heit erst zu diesen Zielen emporrang. Doch ich bin noch 
nicht ganz zu Ende und möchte nicht, dass man das eben 
Ausgesprochene für den Abschluss unserer ganzen Unter- 
suchung nähme. Wir sind hier bei dem Punkte angelangt, 
auf den der Titel meiner Abhandlung deutet, bei der „onto- 
logischen Begründung des sein Sollenden'^, und müssen uns 
nun zu den logisch metaphysischen Entwickelungen, mit denen 
diese Abhandlung begann, zurückwenden. 

Wir hatten gesehen, dass der Begriff, das Allgemeine, 
indem er Natur, Raumbewegung wird, sich in die Incommen- 
surabilität der unendlichen Zeit, des unendlichen Raums be- 
giebt und damit ein Gebiet unendlich vieler Möglichkeiten 
erzeugt, die er nur durch sein Zurückkehren zu sich, durch 
sein ewiges Sichselbsterfassen zu überwinden vermag. So wird 
er Sonne, Planet, Organismus, Sinnesempfindung, Sprachbegriff. 
Er durchläuft alle möglichen Stufen des Willens und findet 
auf seiner höchsten Stufe, als Denken des reinen Gedankens, 
als beherrschendes Gesetz des Universums, als ewige Vernunft 
diesen Kreislauf vor. Auf der Stufe des praktischen Idealismus 
erreicht er die höchste mögliche Stufe seiner noch an dem 
Aeussern haftenden Verwirklichung; aber auch diese Stufe 
erreicht, da sie noch mit der Incommensurabilität behaftet 
bleibt, die höchste Vollendung nicht; auch sie ist noch dem 
Schwanken und dem Werden verfallen; zur vollen Identität 
mit sich vermag der Begriff nur zu gelangen in dem Denken 
seiner selbst, in der Sphäre seiner über Raum und Zeit stehen- 
den Allgemeinheit. Es ist dieses Wissen auch kein in*s Un- 
endliche gehendes, wie das empirische, wie das durch Ent- 
deckung und Gestaltung immer neuer Möglichkeiten ebenfalls 
stets sich zu erweitern vermögende künstlerische, sondern es 
ist, da es sich auf das Nothwendige beschränkt, ein in sich 
abgeschlossenes, ein festes und erreichbares, nicht erst zu er- 
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reichendes Ziel, insofern wenigstens, als die Erweiterungen, 
die aus der Erkenntniss des aus dem Sieg des Nothwendigen 
über immer neue Formen des Möglichen sich Ergebenden her- 
vorgehen, keinen wesentlichen Beitrag zu dem erreichten Wissen 
liefern. An diesem Punkt hört die Bewegung auf, sie hört so 
sehr schon auf, dass, wer auch nur den innersten Kern davon 
erfasst hat, wie z. B. der Fromme, der bei allem üebel, was ihm 
oder Anderen widerfährt und das er nicht zu ändern vermag, bei 
dem Gesangbuch verse seine Ruhe findet „was Gott thut, das 
ist wohlgethan", den festen und bleibenden, wenn auch freilich 
nur durch die Zuversicht des Glaubens begründeten Welt- 
abschluss seines Strebens erreicht hat. Die Welt des Werdens 
erreicht es nie, das Feste, Beharrende, Abschliessende; aber 
die Welt des Werdens ist umschlossen durch ein Gefüge von 
Bewegungsgesetzen, in dem der Begriff des reinen Seins das 
erste und das sein Sollende in der Form des Erkennens dieser 
Bewegungsgesetze das letzte Glied bildet. 

Folgt daraus nun etwa, dass der einzelne Mensch oder 
auch die ganze Menschheit, wenn sie diese Form des Wissens, 
des reinen Denkens einmal in sich aufgenommen haben sollte, 
die Consequenz daraus ziehen müsste, es sei ihr nun gestattet 
in den ganzen Taumel der Weltbewegung sich von Neuem 
hineinzustürzen und alle die niedrigen und niedrigsten Stufen 
des sein Sollenden nach dem Grundsatz „ich hab' mein Sach' 
auf Nichts gestellt" wieder zu ergreifen, die an ihrer Stelle, 
also etwa auf der niedrigsten Stufe der Thierwelt oder inner- 
halb der unorganischen Natur, z. B. wenn ein Erdbeben, ein 
Vulkan weite Culturstätten unbarmherzig vernichtet, vollkom- 
men berechtigt sind? Die Natur hat dem Menschen nicht 
das Mindeste geschenkt oder vorgegeben, wie etwa ein wohl- 
wollender und geschickter Billardspieler einem jungen An- 
fänger einige Points vorgiebt ; im Naturleben ist nicht die min- 
deste Spur von einer absichtlichen Teleologie; sondern durch 
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die schwierigsten, Hinderniss über Hinderniss bereitenden Mög- 
lichkeiten bahnen sich die besten Möglichkeiten durch ihre 
üebermacht ihren Weg und aus den Uranfängen des Raub- 
thieres heraus hat sich so auch der Mensch den Weg zu den 
Zielen der höchsten Vollendung zu bahnen. Geleugnet kann 
es nicht werden, dass nach dem Erreichen jenes höchsten festen 
Zieles die Neigung entstehen kann, nun, da ein festes letztes 
Ziel des praktischen Idealismus doch nicht erreichbar ist, dem 
augenblicklichen Lebeusgenuss das ganze Dasein zu opfern; 
aber dieser Neigung wird sich und zwar mit höherm Recht 
eine andere entgegenstellen. 

Schon bei den Abschnitten, die vom Gesang und von der 
Tonkunst handelten, haben wir gesehen, dass das unbedingt 
Vollkommene, z. B. die absolute Reinheit, die streng metro- 
nomische Rhythmik, die bis auf das Kleinste hin festgesetzte 
Bestimmtheit in dem Vortrag eines Tonstückes überhaupt un- 
erreichbar sind und dass die Idee des Vollendeten als ein an 
sich überhaupt Unerreichbares immer über der Wirklichkeit 
schwebt. In noch höherm Grade brachte, wie wir ferner 
sahen, das Streben nach Neuem als ein Recht des Lebens 
Störungen in der Verwirklichung des Idealen hervor. Nun 
sahen wir aber ferner, dass das Menschenleben gewisse feste 
Grenzen hat. Es kann in seinen Genüssen, sei es in Speise 
und Trank oder in der Anspannung seiner Kräfte u. s. w., 
nicht bis in's Unendliche weiter gehen, sondern es hat eine 
gewisse Freiheit des Spielraums, welche überschreitend es zu 
Grunde geht. Hier entwickeln sich nun, wie ja bereits gesagt 
wurde, zwei Richtungen, die eine, welche es liebt, so weit als 
möglich dem Preiheits-, dem Werdedrang zu folgen, die andere, 
welche vorsichtiger und strenger lieber zu wenig, als zu viel 
thut. In der Mitte eine dritte, welche so viel als möglich das 
Beste zu ergreifen sucht, fern von asketischer Strenge und 
von ängstlicher Bedächtigkeit: die harmonische Versöhnung 



168 §• ^'^- -^^ ^^^^ ^^^ Lebens und der Weg zum Ziel. 

des Geistigen und Sinnlichen, der Freiheit und der Ordnung, 
des Gemeinwohls und der Pflege des eigenen Selbst. Auch 
Geschlecht und Alter machen hier einen Unterschied; das 
männliche Geschlecht ist egoistischer, aber auch kräftiger und 
entwickelungsfahiger, das weibliche ist mehr befähigt, sich 
einem Andern in treuer Pflege und Liebe hinzugeben. Die 
Jugend ist kühner ausschreitend, das Alter vorsichtiger und 
bedächtiger. 

Die Schlussweisheit des Lebens wird mithin auch zu jenen 
Consequenzen führen können, welche in die tiefsten Abgründe 
des Menschenlebens, ja noch tiefer hinab führen können, aber 
eben so sehr zu den entgegengesetzten. Im ersteren Fall wird 
sie sich darauf berufen können, dass es ein schlechthin nicht 
sein Sollendes nach unserer Weltauffassung ja nicht giebt^ 
dass jedes Mögliche im Weltenplan ein Berechtigtes ist. Nun 
ist das freilich zuzugeben, dass höher noch, als das vollendetste 
Menschenleben, das Ganze des Weltdaseins steht, das ewige 
Werden aus dem Natürlichen, Unbewussten zur höchsten Stufe 
in der Gestaltung des Begriffs, zum idealen Menschendasein» 
Erstens aber muss dies ideale Menschendasein doch erreicht 
sein und zwar nicht blos hie und da in einem einzelnen 
Menschen, sondern in der gesammten Menschheit, denn sonst 
würde der Weltprocess ja sein letztes Ziel nur in unvollkom- 
mener Weise erreicht haben. Und gerade die Erkenntniss, 
dass dies das letzte oder — um auch dies noch, was am Schluss 
unserer Abhandlung noch eingehender besprochen werden soll, zu 
erwähnen, — das letzte denkbare Ziel des Weltprocesses ist, 
macht es uns zur Pflicht, dies Ziel, dessen Erreichung von 
unserer eigenen freien Thätigkeit abhängt, auch wirklich zu er- 
reichen; wir haben nicht das Recht, es nach dem ersten Hin- 
blick darauf wieder schnöde aufzugeben ; dahin zu dringen, ganz 
qahin zu dringen, ist unsere höchste sittliche Pflicht. Ihr 
zu genügen, verlangt unsere Menschenwürde. Als Ganzes steht 
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das Weltgesetz, innerhalb dessen auch der Untergang eines 
einzelnen zur Menschenbildung gelangten Planeten vorgesehen 
ist, unstreitig höher, als das menschliche. - Unter den einzelnen 
Stufen dieses Gesetzes steht aber wieder die menschliche am 
höchsten, und unter diesen wieder diejenige, die sich am meisten 
der höchsten erkennenden nähert, also die harmonische ideale 
Gestaltung des Menschenlebens; insofern steht also der prak- 
tische Idealismus dem höchsten Erkenntnissgesetz am nächsten, 
und er darf nicht aufgegeben werden, bevor das ganze Ende 
erreicht ist. 

Ein Ende unseres Weltsystems nehmen ja auch die Natur- 
wissenschaften so wie die Religionen an. Die Ansicht, dass 
unsere Erde und damit also auch unser Menschengeschlecht 
einmal ein Ende haben werden, ist — so weit überhaupt Men- 
schenköpfe diesen Fall einmal erwogen haben, was freilich 
nicht überall der Fall sein dürfte — eine allgemein verbreitete. 
Wann und aus welchen Ursachen dieses Ereigniss dermaleinst 
eintreten dürfte, ist unsern Blicken allerdings entzogen. Unter 
den vielen Möglichkeiten des Eintretens nicht des Untergangs 
der Erde, sondern des Vergehens des Menschengeschlechts 
lässt sich nun auch die Euthanasie denken, deren Miniatur- 
vorbild die Euthanasie des Einzelnen ist. 

Die Euthanasie des Einzelnen besteht darin, dass er 
ruhig und willig stirbt, in dem Bewusstsein, sein Erdenwerk 
vollbracht, sein Leben ausgelebt, seine Pflicht erfüllt zu haben. 
Die Schmerzlosigkeit des Todes ist noch keine eigentliche 
Euthanasie, denn, wenn der Tod unerwartet und schnell ein- 
tritt, ist es nur ein plötzliches Erlöschen des Bewusstseins ; 
auch dann ist der Tod keine Euthanasie, wenn er als Erlöser 
von langen Qualen, sei es physischen oder geistigen, erscheint, 
noch weniger dann, wenn er als die erstrebenswerthe Befreiung 
von einer pessimistischen Weltanschauung ersehnt wird, denn 
er beruht ja in diesem Fall auf dem Hass, auf dem Abscheu 
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gegen das Weltdasein. Dagegen ist es bereits als eine 
Euthanasie zu betrachten, wenn Jemand von einer geringeren 
Stufe des Bewusstseins aus glaubt seine Pflicht im Leben 
gethan zu haben. Es giebt Viele, die dies Ziel erreichen, in 
der Meinung, ihren geringen Lebensberuf erfüllt, Kinder zur 
Welt gebracht, grossgezogen und in eine ihnen angemessene 
Daseinssphäre geleitet zu haben ; sie sind zufrieden mit ihrem 
Erdenloos und begehren nichts Weiteres. Wessen Geisteskreis 
weiter reicht, gelangt schwerer zur Euthanasie, weil es ihm 
schwerer wird, dem Begriff, den er vom Dasein hat, zu ge- 
nügen ; wer den höchsten Begriff vom Menschendasein in sich 
«rfasst hat und dabei vergisst, dass es dem einzelnen Menschen 
versagt ist, die ganze Fülle des Daseins in sich zu verwirk- 
lichen, wird nie dahin gelangen können. Sollte aber jemals 
jene ideale Gestaltung des gesammten Menschheitslebens, welche 
wir in das Auge fassen müssen, wenn das heute bestehende 
allgemeine gleiche Wahlrecht zu einer innern Wahrheit werden 
soll, anstatt umzuschlagen in eine grässliche Verzerrung der 
Wahrheit, wirklich geworden sein — so würde eine Euthanasie 
der Menschheit denkbar sein. Der Trieb, der Reiz des Lebens 
erlischt mit Nothwendigkeit, wenn die möglichen Veränderungen 
des Lebens entweder ganz unwesentliche oder gar verderbliche 
sind, welche die harmonische Abgrenzung der Lebensgenüsse 
und Lebensthätigkeiten zu zerstören beginnen. Diese har- 
monische Abgrenzung wird zwar so leicht nicht zu erreichen 
sein; ausserdem wird sie, wie wir sahen, fortdauernd gegen die 
Neigung, das bereits Erreichte durch genusssüchtige Willkür 
zu zerstören, zu kämpfen haben, da ja auch diese Consequenz 
aus der Unmöglichkeit, dass die Ziele des praktischen Idealis- 
mus jemals den theoretischen Idealismus ganz erreichen könn- 
ten, gezogen werden kann. Wir brauchen uns daher keine 
Sorge zu machen, dass das Menschengeschlecht mit seinem 
idealen Streben so bald zu Ende gekommen und die Euthanasie 
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zu wünschen in der Lage sein sollte; ja es ist sogar, dass 
dies sein Ende sei, gar nicht einmal als eine Nothwendigkeit, 
sondern nur als eine von den vielen Möglichkeiten seines Unter- 
ganges zu betrachten, als diejenige Möglichkeit indess, die der 
Würde der Menschheit und ihrer Stellung in dem Weltprocess, 
dessen letzter, begrifflicher Abschluss sie ist — so weit unsere 
Denk- und Erkenntnisskraft darüber zu urtheilen vermag — 
am angemessensten wäre. Es wird ohne einen langen Kampf 
zwischen entgegengesetzten Bestrebungen auch auf der höchsten 
Stufe des Daseins, wenn sie jemals im Princip erreicht sein 
sollte, schwerlich abgehen; wie in der Welt die niedrige 
Thermometer- und Barometerstellung mit der höhern regel- 
mässig abwechselt, so werden auch im Menschenleben die mehr 
asketische, einengende und die befreiende, in das Maasslose 
übergehende Richtung sich dauernd bekämpfen und neben 
ihnen wird sich eine die Gegensätze möglichst harmonisch 
abgrenzende Bichtung ebenfalls dauernd zu behaupten suchen ; 
es wäre aber erstrebungswerth, wie die letztere endlich zum 
Siege käme, damit die Menschheit dem ihr doch unvermeid- 
lichen Ende mit dem Bewusstsein, das höchste erreichbare Ziel 
erreicht zu haben, entgegen gehen könnte. Wie in den ersten 
Anfangen der Menschheit der Mensch sich eben erst aus der 
Thierwelt zu erheben beginnt, so wäre es schön, wenn ihr Ende 
in der Uebermacht des Geistigen bestände, einem vollendeten 
Schwellton gleich, der im zartesten Pianissimo, aber klar, fest 
und rein allmählich in das Nichts verschwebt. 

Ich stelle mir nun allerdings nicht dies Ende in der Weise 
Hartmann's vor, als eine absolute Weltvernichtung. Unser 
Planet, unser Sonnensystem kann und wird untergehen, aber 
das Universum geht nicht unter und mit ihm auch nicht das 
grosse Weltgesetz, der Kreislauf der Bewegung, der sich aber 
nicht blos auf die äussere Baumbewegung, auf die natura 
naturata, sondern auch auf die natura naturans bezieht, nicht 
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blos auf das Wirkliche, soodern auch auf das sich Verwirk- 
lichende; das sich Verwirklichende ist aber das Mögliche, das 
blos Mögliche ist der Gedanke des sein Könnenden, der sich 
seine höchste Wirklichkeit, nachdem er durch die Sinnes- 
empfindung und durch das begriffliche, im Wort sich selbst- 
ständig machende Erfassen des Sinnlichen hindurchgegangen, 
erst im Denken des reinen Gedankens giebt. (Siehe auch 
meine Abhandlung „Möglichkeit und Wirklichkeit" in den 
philosophischen Monatsheften, Band X.) Dieser Kreislauf kann 
allein, wenn man nicht die Ewigkeit für ein elendes Stückwerk 
zu halten die nicht beneidenswerthe Entschlossenheit hat, als 
das Weltgesetz angesehen werden, und so wird denn, wenn 
unsere Welt untergegangen ist, aus den Ruinen eine neue 
Welt entstehen, die sich nach den Gesetzen, die in der unsrigen 
geherrscht haben, von Neuem als ein Sonnensystem, als Pflan- 
zen-, Thier- und Menschen weit enthüllen und beleben wird. 
Was unsere Menschenwelt an Herrlichem geschaffen hat, wird 
dann freilich für die Ewigkeit so sein, als wenn es nie ge- 
wesen wäre, die Schöpfungen eines Phidias und Praxiteles, 
eines Rafael und Rembrandt, eines Aeschylos, Sophokles, 
Shakespeare, Goethe, Mozart, Beethoven u. s. w. Sie werden 
aber in neuer, ähnlicher Gestalt von Neuem für eine andere 
Menschenwelt wieder geschaffen werden; es ist ja dies eben 
das ewige Gesetz der Welt, dass alle Individualitäten vergäng- 
lich sind und somit auch die ebenfalls individuelle Gestalt 
eines einzelnen Menschengeschlechts. Zwischen den unendlich 
vielen Menschengeschlechtern bricht freilich jede Brücke des 
Zusammenhangs ab, was bei den verschiedenen Völkern des 
Erdballs nicht der Fall ist. Jedes Menschengeschlecht muss 
von vorn beginnen, wie es einst auch bei unserm gewesen. 
Und sollte sich jemals die allerdings mehr scherzhaft gemeinte 
Möglichkeit verwirklichen, dass wir uns mit den vermutheten 
Bewohnern des Mars etwa durch einen colossalen Canalbau in 
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der Form des pythagoreischen Lehrsatzes (aber ohne die Hülfs- 
linien des Beweises, mit denen unsere dortigen CoUegen uns 
die Antwort, dass sie uns verstanden haben, ertheilen müssten) 
verständigen könnten, so würde das doch an dem Wesentlichen 
des Sachverhalts nichts ändern, sondern höchstens als ein in- 
teressanter empirischer Beweis dafür gelten, dass die Annahme 
einer Menschenwelt auch auf andern Himmelskörpern keine 
blosse Träumerei ist. 

Ich halte nun diese meine Auffassung der Welt für keine 
pessimistische, weder im Sinne Schopenhauer's, der die Welt 
für die schlechteste unter allen möglichen erklärte — eine 
Ansicht, die schon dadurch vernichtet würde, dass dann 
auch die menschliche Philosophie, mithin auch die seinige die 
schlechteste unter allen möglichen sein müsste — noch im 
Sinne Hartmann' s, der die Welt zwar für die denkbar beste, 
aber auch die beste Welt für schlechter, als das Nichtsein 
erklärte. Diese letztere Ansicht ist nun zwar insofern nicht 
vollkommen unrichtig, als, wie auch ich zugeben musste, das 
-wirkliche Sein das ideell gedachte Sein nie ganz zu erreichen 
vermag, es sei denn in dem rein theoretischen Erkenntniss- und 
Denkprocess, einer ausschliesslich intellectuellen Befriedigung, 
auf welche Hartmann keinen Werth legt. Was aber Hartmann 
nicht beachtet hat, ist dies, dass vom Standpunkt des Lebens 
aus das in seiner Vollkommenheit unverändert beharrende Sein 
auch keinen Werth hat, sondern nur das Werden, das Er- 
ringen eines Ziels, und dass das vollständig erreichte Ziel, in 
dem alle Widersprüche vernichtet und aufgehoben sind, eben 
die Sehnsucht nach dem Sterben hervorruft, weil für das Leben 
nichts mehr zu thun übrig bleibt. Dies Wort, das Thun, 
ist es denn auch, für das sich Faust bei seinem Versuch, eine 
Uebersetzung des Evangeliums Johannis zu beginnen, mit 
Kecht entscheidet. Er übersetzt weder „im Anfang war das 
Wort", noch „der Sinn" (was vom Standpunkt der getreuen 
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Uebersetzung aus freilich wohl das Richtigste gewesen sein 
würde), noch auch „die Kraft", sondern „dieThat". Denn 
in diesem Ausdruck verbindet sich am glücklichsten die natura 
naturans mit der natura naturata, das sich verwirklichende 
Mögliche, der reine Gedanke des sein Könnenden mit der als 
Substrat zu Grunde liegenden Materie. Und wieder am Schluss 
des Faust die schon oben erwähnte Stelle : „Nur der verdient 
sich Freiheit und das Leben, der täglich sie erobern muss. 
Und so verbringt, umrungen von Gefahr, hier Kindheit, Mann 
und Greis sein tüchtig Jahr. Solch ein Gewimmel möcht' ich 
seh'n, auf freiem Grund mit freiem Volke steh'n. Zum Augen- 
blicke dürft' ich sagen : verweile doch ! du bist so schön ! Es 
kann die Spur von meinen Erdentagen nicht in Aeonen unter- 
gehen! Im Vorgefühl von solchem hohen Glück geniess' ich 
jetzt den höchsten Augenblick." In diesen Versen hat der 
grosseste deutsche Dichter die höchste Weisheit der Philosophie 
vorahnend ausgesprochen. Nicht das ruhige Beharren, sondern 
das Beharren im Werden ist die Idee des Weltendaseins; 
das Werden geht nach seiner allgemeinen Seite hin nicht in 
das Unendliche, sondern es hat seinen bestimmten Anfang, 
sein bestimmtes Ziel, aber die individuellen Träger wechseln, 
ihnen bleibt der Reiz des Werdens, des zum Ziel Vordringens, 
des üeberwindens von Widersprüchen ; wenn es keine Wider- 
sprüche mehr zu überwinden giebt, verschwindet der Reiz des 
Daseins. Die Incommensurabilität des Begriffs und seines 
äussern Daseins macht es unmöglich, dass der Begriff sich 
anders adäquat verwirkliche, als in dem Denken seiner selbst 
und darin erreicht er ein letztes festes Ziel ; aber diesem Ziel 
sich auch praktisch so viel als möglich zu nähern, wird die 
nächsthöchste Stufe seines Werdeprocesses sein, die ihn dahin 
geleitet, den irdischen Lebenslauf überhaupt als einen abzu- 
schliessenden zu betrachten. Es ist dies die versöhnende Ge- 
rechtigkeit, welche den Reiz des Lebens in demselben Maasse 
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verringert, in dem sich das Erreichte dem überhaupt erreich- 
baren Ziel nähert. Denn im Kämpfen, im üeberwinden und 
Erringen liegt das höchste Glück des Daseins; „was du ererbt 
von deinen Vätern hast, erwirb es, um es zu besitzen." Der 
einheitliche Panlogismus, den ich vertrete, lässt also alle Mög- 
lichkeiten, die niedrigsten und die höchsten, zur Wirklichkeit 
gelangen ; er entwickelt die ganze Möglichkeit des Daseins im 
Werden, Kämpfen und üeberwinden ; er enthält also das sein 
Sollende in viel vollkommener Weise, als eine auf künstliche, 
absichtliche Weise mit Umgehung der Incommensurabilität 
zwischen dem Begriff und seinem Dasein geschaffene Welt es 
thun würde : denn eine solche Welt würde des vollen Reizes des 
Lebens, des Werdens entbehren; aus dem niedrigsten Keim 
seines Daseins muss der Geist sich emporringen, wenn er seines 
Lebens ganz froh werden soll. 

Ist es nun aber nicht ein Elend, dass nicht jedes Lebe- 
wesen den ganzen Process durchlaufen kann ? Was haben die 
Eintagsfliegen verbrochen, dass sie nach einem Tage flüchtiger 
Ernährung ihr Leben wieder aufgeben müssen? Was die 
vielen Menschenkinder, die nach wenigen Tagen oder Monaten 
oder gar in einer Periode, in der sie durch eine schnelle, 
glänzende Entwicklung ihrer Fähigkeiten bereits sich selber 
mit kühnen Träumen trugen und ihre Eltern zu den beglückend- 
sten Hoffnungen berechtigten, zum Tode hinweggerafft werden ? 
Hat hier nicht der Pessimismus das Recht, sich zu erheben 
mit seiner Behauptung, die Welt sei reicher an Schlechtem, 
als an Gutem, an Unglück, wie an Glück? Im Pessimismus 
sind zwei Seiten zu unterscheiden: das Sein des Schlechten 
und Guten und das Empfinden, das Erleben des Schlechten 
und Guten, d. h. Freude und Leid. Was den ersteren Punkt 
betrifft, so habe ich zu zeigen versucht, dass es nur ein 
Schlechteres und Besseres giebt, aber nichts unbedingt Schlechtes 
und Gutes, denn was irgendwie möglich ist, hat auch irgendwie 
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ein Eecht des Daseins. Höchstens könnte man sagen, dass 
Manches, was dem Thier erlaubt ist, dem Menschen wohl noch 
möglich, aber nicht mehr erlaubt ist, weil es unter seiner 
Menschenwürde liegt, z. B. das grausame Quälen, Tödten und 
Zerfleischen eines Thiers behufs der Ernährung ; aber auch der 
Mensch bedarf der thierischen Ernährung, denn ganz abgesehen 
davon, dass die ausschliesslich vegetabilische Nahrung seine 
Kräfte ausserordentlich schwächen würde, so würde er ver- 
muthlich genöthigt sein, die Thiere, durch die er sich ernährt, 
überhaupt so viel als möglich zu beseitigen, weil sie ihm sonst 
durch ihre eigene Ernährung den Erdboden rauben würden, 
dessen er bedarf, um sich selber zu ernähren. Was aber den 
andern Gesichtspunkt betrifft, so will ich nicht leugnen, dass 
es Fälle giebt, die zu einer pessimistischen Weltanschauung 
Veranlassung geben können. Das Unglück, das Elend schreitet 
mitunter so furchtbar vor, dass man den Wunsch haben könnte, 
es gäbe an Stelle der zufälligen Möglichkeiten, welche die 
Nothwendigkeit fortdauernd kreuzen, eine allwaltende Vor- 
sehung, welche sie verhindern könnte oder, wenn sie dies nicht 
zu thun für gut findet, dabei ihren bestimmten Zweck verfolgt 
und in einem späteren Leben für eine Ausgleichung sorgt. 
Einzelne Fälle solcher Art bedürfen einer besondern Ausein- 
andersetzung, der aber doch gewisse allgemeine Grundsätze 
vorangehen müssen. Als ersten stelle ich den hin, dass jedes 
bewusste Dasein, das niedrigste, wie das höchste, zwischen 
Geburt und Tod verläuft, dass also in der allgemeinen Ver- 
kettung von Geniessen und Entsagen alle sich vollkommen 
gleich gestellt sind. Man kann sogar sagen, dass, je höher die 
Entwickelung des Bewusstseins gekommen ist, um so schwerer 
die Entsagung dieses Bewusstseins wiegt, dass die letzte Wil- 
lens-Bändigung des alternden, zur vollen Höhe des Wissens 
gelangten Menschen : die Bändigung seines Willens zum Leben 
überhaupt, nicht die leichteste seines Lebens ist, denn während 
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er bis dahin nur im Einzelnen seinen Willen zu zügeln und 
zu lenken hatte, muss er jetzt an seine völlige Vernichtung zu 
denken beginnen und dies wird ihm um so schwerer werden, 
je mehr er gewohnt und geneigt war, die Welt nicht als ein 
Jammerthal, sondern als einen Aufgang zum höchsten Ziel zu 
betrachten. Zweitens kommen für jedes Lebewesen nur die 
Ideale in Betrachtung, die es in seinem Bewusstsein hat: für 
das Thier nur Ernährung, Fortpflanzung, Gesundheit und Aehn- 
liches, für den Menschen von niederer Bildung das Familien- 
leben, Kameradschaft, Gesellschaft u. s. w., dazu etwas religiöse 
üebung ; die scheinbaren Ungleichheiten heben sich mehr oder 
weniger auf. Endlich noch ein Drittes. Paulsen bereits hat 
in seiner Ethik mit Recht darüber Klage geführt, dass den 
Behauptungen der Pessimisten, dass Unglück und Elend in 
der Welt überwiegen, jede statistische Grundlage fehlt; und 
da eine solche überhaupt kaum zu ermöglichen sein würde, so 
lässt sich darüber mit wissenschaftlicher Exactheit überhaupt 
gar nichts sagen. Was aber noch fast schlimmer ist, es wird 
gar keine Rücksicht darauf genommen und kann keine darauf 
genommen werden, wie die äussern Ereignisse auf den innern 
Menschen wirken. Wer kann ausser mir selber wissen, ob ich 
mich glücklich oder unglücklich fühle, ob mir das Leben freudig 
oder leidvoll erscheint ? Ich weiss es allein. Wir werden uns 
immer hüten müssen, nach dem äussern Schein das innere Lust- 
oder Unlustgefühl des Menschen zu schätzen. Der Aermste 
kann sich glücklich fühlen, wenn er wenige Bedürfnisse hat; 
der Reichste kann unglücklich sein, wenn seine Ansprüche 
über das, was ihm die Welt gewähren kann, hinausgehen. 
Eine Neigung zu pessimistischer Weltanschauung entsteht meist 
aus der eigenen Stellung zum Freude- und Leidgefühl, mit- 
unter aus angeborenen oder nicht hinreichend gezügelten An- 
sprüchen an das Leben, mitunter auch aus unverschuldetem 
Unglück; in letzterem Fall gelingt es aber auch einer kräftigen, 

Engel, Entwurf. 12 
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männlichen und nach dem Höchsten strebenden Natur, den 
Pessimismus zu mildern und ihn mehr noch theoretisch, als 
praktisch festzuhalten. 

Optimistisch nenne ich meine "Weltauffassung, insofern 
sie die ganze Welt der Möglichkeiten umfasst und dem Leben 
giebt, was dem Leben gebührt, ohne das Erringen eines 
letzten Zieles dadurch auszuschliessen. Man könnte sie auch 
nihilistisch nennen, denn unsere ganze Menschenwelt ist für 
andere Bäume und wird für andere Zeiten sein, als wenn sie 
nie gewesen wäre; aber eben durch diesen Nihilismus, der 
nicht als Nirwana, sondern als Sansara in die Welt tritt, ent- 
hält sie das Leben in seiner ganzen Fülle, als volle zur höchsten 
und letzten Keife gelangen könnende Selbstentwickelung und 
schlägt insofern in Optimismus um. Denn nur in dem Er- 
ringen, im Erstreben und Erreichen liegt der höchste Beiz, 
die höchste Freude des Lebens; das Schlechte also, das nicht 
oder vielmehr relativ sein Sollende, ist die Bedingung des 
höchsten sein Sollenden. Also entwickelt sich das reine Sein, 
die leere Abstraction des Seins, die seine blosse Nominal- 
delinition ist, zur höchsten Bealdefinition, zur erkenntniss- 
theoretischen Vollendung und der ihr möglichst nahe liegenden 
harmonischen Gestaltung des Menschenlebens. Als eigentliches 
Ziel des Lebens ergiebt sich das Erkennen des Weltgesetzes, 
das Leben selber aber als der dauernde Weg zu diesem Ziel. 



Ich lasse, wie vorhin, eine kurz gedrängte Zusammen- 
fassung des in den letzten Abschnitten Entwickelten folgen. 

Im Thlerleben erhebt sich die Slnnesempflndung zar 
Wahrnehmung und Yorstellung, zur Yerglelchung des 
Wahrgenommenen und Yorgestellten mit einander und 
in Folge dieser Yergleichung zur Einordnung des Mannig- 
faltigen unter allgemeine Gesammtbegriffe. Aus der Yor- 
stellnng entstehen die Gegensätze des begehrenden und 
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znrfickweisenden Willens; die Erfahrungen, welche der 
Wille mit jenem Begehren und Zurückweisen macht, 
bringen eine ' Erziehung des Willens hervor« 

Im Menschenleben gewinnt die auch im Thierischen 
bereits vorhandene Empflndungssprache die Fähigkeit, 
den Ordnungsbegriffen einen bestimmten sprachlichen 
Ausdruck zu geben und damit die ganze gegebene Welt 
in ihre letzten Bestandtheile auflösen und die Resultate 
dieser Auflösung durch richtige Zusammenfögung wieder 
in die vorgestellte Welt zurückversetzen zu können« Da- 
durch wird ein viel tieferes Eindringen in die gegebene 
Welt und in die Beziehungen, in welchen die einzelnen 
Dinge mit einander stehen, ein Erheben zu dem dem Thier 
versagten Begriff des Weltganzen, eine festere Gestaltung 
des Zusammenlebens und eine genauere Erziehung des 
Willens möglich. Als Stufen des Menschenlebens ergeben 
sich 1) eine Yerwendung des Wortbegriffs zur genaueren 
Eenntniss und bessern Gestaltung und Beschaffung von 
allem demjenigen, was im Kreise des natürlichen thieri- 
schen Lebens liegt; 2) eine selbstständige Befriedigung der 
höhern Sinne (Gesicht und Gehör); 3) eine Erweiterung 
des gesammten Wissens der Welt, mit Einschluss des Welt- 
ganzen. Es entsteht auf allen diesen Gebieten ein Begriff 
des Ideals ; es zeigt sich aber, nicht nur, dass dies Ideal 
nie vollkommen zu erreichen ist, sondern auch, dass der 
Begriff des Ideals selber ein innerhalb gewisser Grenzen 
stetig sich verändernder ist. Es ist dies eben so sehr in 
der Unmöglichkeit begründet, in einer Welt des Werdens 
ein schlechthin festes unveränderliches Ideal zu erreichen, 
als in der Wertblosigkeit eines solchen Ideals für eine 
Welt des Werdens, In dieser werdenden Welt verändert 
sich also auch der Idealbegriff und schwankt unabänder- 
lich je nach der Individualität oder nach dem gegebenen 
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Znstande der historischen Entwickelung nach dieser oder 
jener Seite hin. Namentlich wird sicli hier aber die 
strengere nnd die freiere Seite in der Yerwirklichung 
des Ideals entwickeln, das Asketische, Strenge, Einheit- 
liche im Gegensatz gegen das Geniessende, Freie, mannig- 
faltig Auseinandergehende. An sich, als Gedachtes, ist 
das Ideal ein Tollständig Festes, nämlich die Erschöpfung 
aller Möglichkeiten seines Werdens, Ton der niedrigsten 
Banmbewegung bis znr höchsten, welche in der vollkom- 
mensten Organisation des menschlichen Gesellschafts- 
lebens besteht; keine aller dieser Möglichkeiten erreicht 
aber das Ideal, nur in der rein contemplatiyen Erkennt- 
niss, dass es das unbewegte Gentrum aller dieser Be- 
wegungen ist, wird es ganz erreicht« Diesem Gentrum 
gelangen wir allerdings mit dem Erreichen des höchsten 
Gesellschaftszustandes am nächsten. Je näher wir ihm 
kommen in dem unveränderlichen Beharren dabei, um so 
mehr würde auch der Beiz des Lebens schwinden, und es 
würden sich zwei entgegengesetzte Bichtungen ausbilden, 
der Trieb, das erreichte Ideal durch maasslose Aus- 
schreitungen wieder zu zerstören oder die Sehnsucht, das 
unthätige Leben aufgeben zu können. Nicht das Beharren 
als solches, eben so wenig das ziellose Werden, sondern 
das Beharren im Werden, das Werdegesetz als ewig be- 
harrendes ist das Gesetz der Welt. Und darin gerade 
liegt der optimistische Charakter dieser Welterklärung, 
dass dem Leben selber der ganze Beichthum des Weges 
zum Ziel und das Ziel nur als Abschluss gegeben ist. 

§. 14. 
Empirismus, Religion, Philosophie. 

Der natürliche, auch dem Thier eigene und den Willen 
anregende Empirismus bereitet die Entstehung des Wortbegriffs 
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vor, mit diesem wiederum beginnt die weitere Entwickelung, 
Befestigung und Verbreitung des thatsächlichen Wissens, so 
wie der Einfluss desselben auf die höhere Leitung des Willens. 
Die früheste erhabene Erscheinung des dem Menschen allein 
gegebenen Denkvermögens im qualitativen Gegensatz zu dem 
Wissen des Einzelnen, Empirischen ist die Religion; sie ist 
der erste Versuch, das nicht thatsächlich und für die An- 
schauung Gegebene, sondern über allem Anschaubaren schwe- 
bende, es einheitlich zusammenfassende Ganze zu begreifen; 
in ihrem Gegenstande ist sie daher auch mit der Philosophie 
identisch und eine vollständige Geschichte der Philosophie 
daher auch — bis zu einem gewissen Grade wenigstens — 
Geschichte des religiösen Bewusstseins. Wie jede Religion 
zugleich einen Einfluss auf die Auffassung der weltlichen Dinge 
auszuüben sucht und auf das praktische Leben, so auch die 
Philosophie ; dies aber nicht blos darum, weil sie Synthese der 
weltlichen Wissenschaften ist, sondern weil sie sich gleich der 
Religion die Aufgabe stellt, die Frage nach dem Ganzen der 
Welt zu lösen. Es wird also nur noch festzustellen sein, wie 
sich die uns gegebene Weltanschauung zu der religiösen Welt- 
anschauung verhält. Ganz abgesehen von den religiösen Vor- 
aussetzungen, welche in früheren Zeiten geherrscht haben und 
bei einigen Völkern mehr oder weniger noch heute herrschen, 
bleiben wir bei denjenigen stehen, welche in der Christenheit 
die geltenden sind und auch hiefür beschränken wir uns auf 
die beiden Hauptpunkte : 1) die Annahme einer ewigen, selbst- 
und weltbewussten, das All beherrschenden Persönlichkeit, 
2) die Annahme einer persönlichen Unsterblichkeit der mensch- 
lichen Individuen. Die speciellere Ausführung von diesen 
Grundprincipien aus würde einer späteren Betrachtung an- 
gehören, eine Verallgemeinerung aber der Principien in die 
Philosophie mehr oder weniger zurücklenken. 

Ich muss nun noch einmal auf unsern Entwickelungsgang 
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zurückblicken, um aber ihn zugleich noch etwas tiefer zu durch- 
dringen, als es vorher geschehen war. Der Begriff des Seins, 
der wirkliche, aber durch das alltägliche, gewöhnliche Denken 
yerschüttete Ausgangspunkt des auf seinen innersten Kern 
zurückgehenden wissenschaftlichen Denkens, hatte sich uns 
als ein Widerspruch ergeben, dessen Ueberwindung mit dem 
Begriff des unendlich Vielen als der Consequenz des Zahl- 
begriffs begann. Als werdende Einheit des Eins und des un- 
endlich Vielen ergab sich uns dann der Zeit-, als seiende der 
Eaumbegriff. Es zeigte sich dann weiter, dass im reinen 
Denken der Begriff des unendlich Vielen nur negativ enthalten 
ist, dass aber die innere sowohl wie die äussere Anschauung 
von Zeit und Raum diese Negativität in ein Positives ver- 
wandelt, indess in der Begrenzung, dass Einheiten des Einen 
und unendlich Vielen als Zeitstrecken von bestimmter Dauer, 
Itaumstrecken und Baumformen von bestimmter Ausdehnung 
wohl in unser Inneres eingehen, das unendlich Kleine und 
unendlich Grosse aber nie, welche doch mit dem Begriff der 
Zeit und des Baums untrennbar verbunden sind. Wir sind 
also genöthigt, innerhalb des gesetzmässigen, der Consequenz 
des reinen Begriffs folgenden Denkens eine Grenze anzuerkenen, 
die wir nicht zu überschreiten vermögen, eine Grenze zwischen 
dem Sein und dem Bewusstsein, ein jenseits des Anschauens 
Liegendes und doch von dem Denken mit Nothwendigkeit Vor- 
auszusetzendes. Dieselbe Grenze tritt, wie wir ferner sahen, 
in der Bethätigung des Willens und im gesammten mensch- 
lichen Leben hervor; wir haben auf allen Gebieten desselben 
einen gewissen Spielraum vom Kleineren zum Grösseren, vom 
Engeren zum Weiteren; wenn wir denselben aber zu weit 
überschreiten wollen, so bricht unser Leben zusammen, z. B. 
bei dem Trunkenbold, der sich keine Grenze zu setzen vermag, 
während in der äusserlichen Raumwelt etwa für die Grösse 
eines Sonnenkörpers, d. h. eines wirklichen oder möglichen 
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Centralkörpers, für den es kein übergeordnetes Centrum weiter 
giebt, gar keine letzte, unüberschreitbare Grösse vorhanden ist. 
Die Consequenz unseres Denkens fordert aber die Nothwen- 
digkeit eines äussern Kaumseins, da der blosse Gedanke des 
Raums nur eine höhere Form desselben Widerspruchs ist, den 
wir in den reinen Begriffen überhaupt fanden, und da dieser 
Widerspruch sich für uns nur in der angeschauten, innerlich 
vorgestellten oder äusserlich wahrgenommenen körperlichen 
Raumgestalt aufhebt, dem ersten concreten Object des 
Denkens. Aber sie verlangt auf der andern Seite auch die 
ganze Ewigkeit der Zeit und das ganze reale, materiell wirk- 
liche Raumsein, d. h. in der iPorm der Raumbewegung, da 
ein vollständig starr und unbeweglich verharrendes Raum- 
sein die Incommensurabilität des Raumgedankens und der 
unendlich vielen MögUchkeiten der Raumgestaltung verewigen 
würde. Für diese Raumbewegung erkannte ich endlich als 
das höchste Gesetz die ewige Entwickelung des blossen Raums 
zur Selbstbestimmung vermittelst der Sinnesempfinduug, der 
aus ihr hervorgehenden Fähigkeit des Menschen zum Wort- 
begriflf und des auf diesem Wege von der niedrigsten zur 
höchsten Stufe sich entwickelnden Willens. An diesem Punkte 
angelangt, füge ich nun noch einen weiteren bisher theils noch 
gar nicht berührten, theils nur leise angedeuteten Gesichts- 
punkt hinzu. 

Wir haben in dem Raumsein einen Widerspruch, den des 
Begriflfs, durch einen andern, den des unendlichen Raums auf- 
gehoben. Diese Aufhebung deutet auf ein an sich Identisches, 
das wir aber nicht ganz zu erkennen, sondern nur als ein 
negativ nothwendig Vorauszusetzendes zu fassen vermögen. 
Dies ist die Stelle, wo die Lehre von dem unerkennbaren Ding 
an sich und die religiöse über die Möglichkeiten des wissen- 
schaftlichen Denkens hinausgehende Vorstellung anzusetzen 
vermag. Zwar ist die Behauptung nicht ganz richtig, dass 
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wir jenes Ding an sich nicht erkennen, wir erkennen es aber 
allerdings nicht in der Form des unbedingten Gleichseins 
von Ding und Vorstellung, wie etwa in der Rechnung mit 
endlichen Zahlen, bei der wir uns aus der reinen leeren Be- 
griflfswelt noch gar nicht entfernt haben, sondern in der Form 
der unendlichen Gleichung, wie etwa bei einer unendlichen 
Decimalzahl, z. B. bei der Berechnung von YS u. s. w. Indem 
wir versuchen, die Welt des der Seele äusserlichen Daseins 
in die Welt der Seele selbst zu übertragen, welche, wie vorher 
entwickelt wurde, ein rein innerliches, begriffartiges, nur durch 
die Sinnesempfindung mit der äussern Welt vermitteltes Wesen 
ist, muss sich die Incommensurabilität zwischen dem äussern 
Raum und dem Raumgedanken geltend machen; wie wir den 
Decimalbruch immer weiter fortzusetzen, aber nie gänzlich zu 
vollenden vermögen, so auch diese Gleichung nicht ; es ist also 
in dem Denken der räumlich materiellen Welt eben so wenig 
ein vollständiges Nicht-Erkennen, als ein vollständiges Er- 
kennen gesetzt. 

Eben dies aber vermag den an dem religiösen Glauben 
Festhaltenden zu der Vermuthung zu führen, dass hinter dem 
an sich Identischen, auf das der durch den Widerspruch des 
unendlichen Raums aufgehobene Widerspruch des Begriffs hin- 
deutet, die geistige Persönlichkeit Gottes sich verbergen könnte, 
die von Ewigkeit an seiend, nicht der zeitlichen Entstehung 
von Sinnesempfindungen und nicht der allmählich sich ent- 
wickelnden Auflösung derselben in eine reich gegliederte, B3ar- 
heit, Ordnung und Zusammenhang hervorbringende Begriffs- 
welt bedarf, um erkennen zu können, die also als eine Art 
intellectualen Schauens vorzustellen wäre. Auf die nähere 
Untersuchung dieser ganz andern Auffassungsweise, die ich 
übrigens, um dies gleich hier auszusprechen, vom Standpunkt 
des menschlichen Gemüths aus, sehr hoch stelle, ist es jetzt 
Zeit näher einzugehen (vgl. Seite 36). 
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Ich will zunächst hervorheben, auf welche Weise sich das 
wissenschaftliche Denken der ewigen Raumbewegung zu nähern 
vermag. Wie in unserm menschlichen Wahrnehmen, Vorstellen 
und Denken die Zeit und der Raum nur in der Form der Dis- 
cretion uns positiv zugänglich, aber in dieser Gestalt zugleich 
nur unter Voraussetzung des unendlich Kleinen und Grossen 
objectiv denkbar sind, ist erwähnt worden. Es folgt daraus, 
dass die äussere Raumbewegung, so weit sie unabhängig von 
unserm Bewusstsein verläuft, nur als eine in Raum und Zeit 
schlechthin continuirliche zu denken ist. Jede Theilung, die 
wir hier vornehmen wollten, hebt den Gedanken des unendlichen 
Raums und der unendlichen Zeit auf, denn aus Theilen lässt sich 
das unendliche nicht mehr zusammensetzen, sondern immer nur 
eine endliche Zeit- und Raumgrösse. Es würde, in gewissem 
Sinne, keine Schwierigkeit machen, eine vollständig ruhige und 
starre, unbewegliche Raumwelt als ewig zu denken, eben so 
wenig, als dies in Bezug auf den mathematischen Raum oder die 
Zahlenwelt eine Schwierigkeit sein würde — denn sie würden 
eine ideale Ewigkeit haben, auch wenn es gar keine Welt gäbe ; 
wenn wir aber die Raumbewegung als eine schlechthin con- 
tinuirliche setzen, so dass jedes Atom in ewiger, wenn auch 
sich je nach der Richtung und der Geschwindigkeit verän- 
dernder und in stetem Zusammenhange mit dem unendlichen 
Universum stehender Bewegung ist, so verschwindet die Mög- 
lichkeit der Theilung ; es ist das vollständige Beharren in dem 
ewigen Werden, das Beharren in dem das All umfassenden 
Bewegungsgesetz, die Erhaltung der Energie. Die Schwierig- 
keit ist hinweggeräumt, so wie sie es bei der Vorstellung einer 
ruhenden, starren Raumwelt war. Allerdings freilich, jenes blos 
negativ uns Gegebensein des unendlich Kleinen und Grossen 
kann auch in diesem Fall nicht für das thierische und mensch- 
liche Bewusstsein hinweggeräumt werden; aber es wird uns 

doch als ein uns Aeusseres objectiv denkbar, sobald wir 
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die es in unser subjectives Kaum- und Zeiterfassen versetzende 
Discretion gänzlich daraus entfernt haben. In diesem Sinne 
nimmt denn nun auch die heutige Physiologie an, dass in un- 
serm Bewusstwerden der Nervenbewegungen die Zeit nur in 
der Form der Discretion zur Geltung kommt, dass aber die 
Nervenbewegungen selbst continuirlich verlaufen, ohne in ihrem 
unendlichen Verlauf in das empfindende Bewusstsein 
überzugehen. Wir hatten femer gesehen, dass die objective 
Setzung der materiellen Körperlichkeit, welche das Denken 
von dem Widerspruch des reinen Begriffs befreit, die noth- 
wendige Consequenz des regelrecht auf geradem Wege und 
ohne Winkelzüge fortschreitenden Denkens war und dass hieraus 
wiederum als das leitende Bewegungsgesetz die Entwickelung 
der Bewegung vermittelst der Sinnesempfindung, des Denkens 
und des Willens zur Selbstbestimmung sich ergab. Es ist aus 
dem letztern Grunde auch nicht ganz richtig, wenn wir die 
ausserhalb unserer Seele liegende materielle Welt als das Sub- 
stantielle betrachten, der die Kraft, der unbewusste Wille, 
die Idee nur immanent sei. Wie verhält sich denn die Sache 
in Bezug auf unser eignes Sein? Sind wir im Raum, in der 
Materie oder sind Raum und Materie in uns, in unserer wahr- 
nehmenden, denkenden Seele ? Beides ist richtig. Denn äusser- 
lich betrachtet, ist unsere Seele allerdings in unserm Leibe 
und vermittelst dessen im körperlichen Universum; eben so 
sehr aber ist der ganze unendliche Raum mitsammt unserem 
Leibe in unserer Seele. In ähnlicher, aber in einfacherer 
Weise ist das Verhältniss in dem natürlichen Ursein zu denken. 
Als das Allgemeine ist das reine Sein oder der Raumgedanke 
allerdings innerhalb seiner concreten Erscheinungen, aber in- 
sofern es als das Dialectische die Selbstbestimmung des All- 
gemeinen zum Besondern und Einzelnen ist, ist dies Besondere 
und Einzelne auch eben so sehr in ihm, und es ist einseitig, 
wenn wir blos die eine Seite, die concrete und materielle, als 
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die grundlegende, substantielle in Betracht nehmen ; die andere, 
die sich selbstbestimmende, ist es nicht nur eben so sehr, son- 
dern als die ursprüngliche in noch höherm Grade, wie es bei 
Aristoteles eine dreifache ovaia giebt, die reine, die hylische 
und die zusammengesetzte. Aber allerdings sind diese beiden 
Seiten in der Natur noch ganz fest in einander verwachsen, 
und darin besteht eben die Möglichkeit ihres ewigen Beharrens 
im ewigen Werden. Der Sinn dieses ewigen Werdens kann 
aber, wie vorhin (S. 39 u. folg.) entwickelt wurde, kein anderer 
sein, als das Uebergehen der Idee in ihre Selbsterscheinung als 
Sinnesempfindung und Wille und die Selbstauflösung dieses 
sich erscheinenden Seins 'zu dem absoluten Erkennen ihrer 
selbst, d. h. die Idee der Menschwerdung. 

Untersuchen wir nun die andere Hypothese, welche als 
jenes ursprünglich Identische die göttliche Persönlichkeit setzt. 
Es ist zuzugeben, dass, ganz im Allgemeinen betrachtet, gesagt 
werden kann, es sei uns ein äusseres Sein mit Nothwendigkeit 
gegeben, das wir nicht vollständig zu erkennen, über dessen 
Qualität wir uns also verschiedene Hypothesen zu bilden ver- 
mögen. Nun war die philosophische Auffassung dieses Problems 
dadurch begründet, dass weder abstracte Begriffe, noch Zahlen, 
sondern zunächst nur Raumvorstellungen als wirkliche Objecto 
des Denkens gelten können. Da diese aber, um als etwas 
Objectives vorgestellt zu werden, das selbstständige Dasein des 
Raumes wiederum voraussetzen, so ist die philosophische die 
nächstliegende Auffassung. Die religiöse Auffassung muss sich 
entschliessen, wenn sie eine selbstständige Berechtigung haben 
will, das Dasein einer materiellen Welt überhaupt zu leugnen. 
Denn einer wirklichen materiellen Welt gegenüber würde auch 
ein göttliches Wissen sich, insofern es, als selber Geistiges, 
ein äusserliches Sein sich gegenüber hätte, genau eben so ver- 
halten müssen, wie das menschliche. Für die Hypothese des 
religiösen Glaubens ergiebt sich also als weitere Consequenz, 



j^88 §. 14. Empirismus, Religion, Philosophie. 

dass wenn auch nicht die Anschauung des Baums, so doch 
das materielle Gesetztsein desselben als vollständig nicht vor- 
handen, sondern nur als ein Sinnestrug des menschlichen Geistes 
zu betrachten ist, hervorgerufen dadurch, dass die Abhängig- 
keit von einem fremden Sein, anstatt durch die Annahme eines 
rein geistigen Wesens, das den menschlichen Geist entstehen 
und vergehen lässt, erklärt zu werden, auf eine mit der Kaum- 
anschauung sich confundirende Materie zurückgeführt wird. 
Wie ist es aber mit der Zeit bei dem geistigen Urwesen be- 
stellt? Zu jeder Sinnesempfindung bedürfen wir nicht nur 
eines gewissen Zeitraums, sondern auch zur Erklärung irgend 
einer vielleicht nur einen Augenblick* währenden Wahrnehmung 
vermittelst der Wortsprache. Es muss ein Satz gebildet werden, 
der, sei er in gedrängtester Kürze ausgesprochen, doch immer 
nur in einer Reihenfolge von Wörtern ausgesprochen oder 
gedacht werden kann. Wir sind also wieder bei der discreten 
Zeiteintheilung angelangt, welche uns verhindert, das Ewige 
in uns selber zu setzen. Gott als ewiger Geist kann nicht 
hinter einander verschiedene Gedanken haben, nur ein Ge- 
danke, nur eine Anschauung, aber eine unentstandene und 
unvergängliche kann seinen Geist erfüllen. Wie dies zu denken 
sei, darüber etwas Begreifliches auszusprechen, ist uns voll- 
ständig versagt. Um der religiösen Vorstellung mich möglichst 
zu nähern, versuche ich ein Bild. Es giebt in der Musik soge- 
nannte Orgelpunkte, d. h. Combinationen, in denen ein einziger 
unveränderlicher tiefer Ton lange Tacte hindurch über ein 
wechselndes Gewebe von Harmonieen und Melodieen als bin- 
dender Mittelpunkt herrscht. Sollte man sich nun etwa vor- 
stellen können, dass der eine, bleibende göttliche Gedanke 
als vergeistigter Orgelpunkt das gesammte bunte Natur- und 
Menschengetriebe in ähnlicher Weise überschaue und leite? 
Ich glaube sogar, dass für mystisch angelegte Naturen in diesem 
Bilde etwas Verführerisches liegen kann, aber es ist eben so 
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schlechthin undenkbar, als alles Andere, was man ersinnen 
könnte, um den religiösen Glauben unserm Denkvermögen be- 
greiflich zu machen. Nur einen Weg giebt es für ihn, dem 
Denken zu entrinnen, nämlich den, dass zu dem Erfassen des 
göttlichen Daseins eine andere, aber ebenfalls geistige Kraft, 
die man etwa als „geistiges Schauen" im Gegensatz zu dem 
menschlich-sinnlichen Schauen und der Zerlegung des sinnlich 
Wahrgenommenen in abstracte Begriffe, bezeichnen könnte, als 
erforderlich gedacht wird. Er selber, der Glaube, kann sich 
natürlich ebenfalls nicht denkend erfassen, sonst könnte er 
unser Denken widerlegen. Aber eben so wenig, wie er uns 
nicht widerlegen kann, vermögen auch wir ihn zu widerlegen, 
insofern er unser Denken nicht anzuerkennen braucht. Das 
Recht, auf das er sich ferner noch berufen kann, ist das Recht 
der Sehnsucht nach einem vollkommeneren Dasein, als es das 
uns bekannte irdische ist und dieses Recht haben wir zu achten 
und anzuerkennen, falls es nicht gelingt, auch von diesem letz- 
tern zu beweisen, dass es in der That ein so vollkommenes 
ist, sei es der Wirklichkeit oder vielleicht auch nur der blossen 
Möglichkeit nach, als es überhaupt gedacht werden kann. Wir 
würden dann aber, um ihm beistimmen zu können, die von 
uns angenommene Identität der Begriffe „Möglichkeit und 
Denkbarkeit" aufzugeben genöthigt sein und annehmen müssen, 
dass es Möglichkeiten des Seins überhaupt und Möglichkeiten 
des Guten, des Schönen, der Seligkeit giebt, die über alles 
Denkbare unendlich weit hinausgehen. Die pessimistische Welt- 
ansicht ist es also, welche die Einen zum Weltschmerz, zum 
Atheismus, zum Pandiabolismus (nach Schopenhauer), die An- 
dern zum religiösen Glauben, zum Glauben an ein besseres 
Jenseits und zum Aufgeben der menschlichen Denkgesetze als 
objectiv gültigen treibt. 

Es wird sich nun also weiter darum handeln, das mensch- 
liche Wissen, das menschlich Gute, das menschliche Glück 
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noch einmal genau darauf hin zu prüfen, ob es ünvoUkom- 
menheiten bleibender, unüberwindlicher Art enthält, die uns 
zwingen, ein höheres Wissen, höhere Güter u. s. w. in einer 
andern, höheren Welt als möglich vorauszusetzen. Ausge- 
schlossen sind von unserer Betrachtung freilich zunächst die- 
jenigen UnvoUkommenheiten, die in dem so höchst ungleichen 
Wissen des Menschen je nach den verschiedenen Perioden der 
Menschengeschichte bestanden haben und die auch heute noch 
in der ungleichen Bildung verschiedener Völker, verschiedener 
Volksklassen, verschiedener Anlage und verschiedener Berufs- 
thätigkeit vorhanden sind. Denn die Möglichkeit ist da, dass 
bei ernstem und dauerndem Streben, eine ideale Gesellschafts- 
ordnung herzustellen, diese UnvoUkommenheiten allmählich 
wenn auch nicht gänzlich verschwinden, so doch weniger schroff 
hervortreten werden ; die geschichtliche Nothwendigkeit der- 
selben war aber durch das Entstehen und Werden der Mensch- 
heit überhaupt bedingt und kann nur im Zusammenhang mit 
dem Werth, den dieses Werden für das Weltdasein und im 
Besondern für den Geist hat, ganz begriffen werden. Darauf 
ist schon früher hingewiesen worden. Was nun zunächst die 
Frage nach dem absoluten Wissen betrifft, so ist gewiss zuzu- 
geben, dass kein Mensch jemals allwissend gewesen ist oder 
es jemals werden wird. Sind ja doch auch die Wissenskun- 
digsten es nur im Lauf eines langen Lebens geworden; sie 
haben ihr Wissen niemals in seinem ganzen Umfange in jedem 
Augenblick gegenwärtig; sie sind auch nur selten mit den 
Fragen beschäftigt, in welchen sich das ganze übersinnliche 
und sinnliche Wissen concentrirt, sondern mehr oder weniger 
mit ganz vereinzelten Gegenständen, bei denen nur eine be- 
stimmte Art des Wissens in ihnen lebendig werden kann, und 
nur in der Zusammenfassung langer Lebensabschnitte, in ihrer 
Gesammtleistung, wenn sie Schriftsteller sind, kann ein einiger- 
maassen universelles Wissen in ihnen zur Erscheinung kommen, 
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und die wenigen vereinzelten Stunden, in denen ihr Wissen 
bedeutsam hervortritt, sind, wie schon früher bemerkt wurde 
— ich erinnere an den schönen Ausspruch des Aristoteles 
über die Seligkeit des göttlichen Lebens — durch Schlaf, so 
wie durch alle möglichen unwesentlichen Beschäftigungen unter- 
brochen. Auch von dieser Seite betrachtet, haftet dem mensch- 
lichen Leben immer etwas vom Stückwerk an ; es ist dies aber 
nicht der wesentliche Gesichtspunkt ; der liegt ganz wo anders ; 
denn die vielen zufalligen, wenn auch oft sehr unliebsamen 
Unterbrechungen vermögen den stetigen Entwickelungsgang 
nur zu hemmen, aber nicht unmöglich zu machen. 

Es giebt zwei Richtungen der Wissenschaft, die empirische 
und die philosophische; zu ihnen kommt noch als ein vermit- 
telndes Glied" die praktisch umgestaltende, welche von den 
kleinsten Veränderungen in der äussern Natur bis zum höchsten 
Kunstwerk sich erhebt. Ich brauche nicht darauf zurückzu- 
kommen, dass die empirische Auffassung, insofern sie sich nur 
auf die Kenntniss des thatsächlich Daseienden beschränkt, für 
sich allein nicht befriedigt; wir verlangen auch zu wissen, warum 
und wozu es da ist, mit einem Wort: welches seine Stellung 
und Bedeutung in der Gesammtheit des Seienden ist. Dies 
erstrebt auch der höhere Empirismus bis zu einem gewissen 
Grade; alle künstlichen und künstlerischen Hervorbringungen 
gehen ebenfalls theils aus einem Naturtrieb zu dem Durch- 
dringen, Verändern und üeberwinden des gegebenen Daseins, 
wenn z. B. das Kind einen Gegenstand zerreisst, theils aus 
einem gewollten Zweck hervor ; die Philosophie aber geht einen 
Schritt weiter ; während die Kunst nur durch die Begriffe des 
Guten und Schönen sich leiten lässt, welche, indem sie sich 
wie Ideale zu der Idee verhalten, im besten Fall nur eine 
Annäherung an das Nothwendige sind, hat die Philosophie das 
Nothwendige selbst, das untrennbar mit dem Begriff des Seins 
Zusammenhängende, d. h. die absolute Identität des Seins mit 
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sich selbst zum Gegenstand. Diese Thätigkeit aber des Denkens 
ist eine rein innere; von Allem, von dessen nothwendigem 
Dasein wir uns überzeugt haben, brauchen wir uns nicht erst 
thatsächlich zu überzeugen, dass es wirklich ist. Wir ver- 
zeihen es wohl einem Kinde, wenn es nachmisst, ob die Winkel 
eines Dreiecks wirklich gleich zwei Rechten sind ; aber in der 
That ist es doch kindisch und hat nur dann eine gewisse Be- 
rechtigung, wenn es als eine Probe auf die strenge Richtig- 
keit unseres Denkens, ob wir das, was wir glauben als noth- 
wendig erkannt zu haben, auch wirklich als solches erwiesen 
haben, gelten soll. Auf dem Gebiet der reinen Mathematik 
wird das nun zwar nicht mehr bestritten, abgesehen von feineren 
begrifflichen Schwierigkeiten in der Grundlegung der Principien, 
über welche noch heute gestritten wird; aber ein Anderes ist 
es, sobald wir uns auf das Gebiet der Natur begeben, aus 
den Grenzen der Untersuchung des uns angeborenen Zahlen- 
und Raumanschauungsvermögens hinausschreitend zu dem Er- 
kennen des vor und ausser uns vorhandenen thatsächlichen Seins. 
Da überschleicht uns die Furcht, dass wir uns in den fein 
gesponnenen Fäden, welche unser selbstständig arbeitendes Ge- 
hirn gezogen hat, doch geirrt haben könnten und wir sehnen 
uns nach einer Bestätigung unserer Theorie durch die Er- 
fahrung. Vor Allem ist es da nothwendig, dass die Erfahrung 
nicht nur dasjenige, was unser Denken als nothwendig erkannt 
hat, als ein nie nichtseiendes erkenne, sodann auch, dass sie 
mit unserm Denken auch betreffs derjenigen Thatsachen nicht 
in Widerspruch geräth, die ein blos mögliches Dasein haben. 
Nun giebt es aber ferner eine weite Welt des Daseienden, die 
unserm Wissen für immer entzogen ist, und zwar die ganze j 
Welt der vor unserm Dasein verflossenen und der ihm fol- } 
genden Ewigkeit und die ganze Welt des unendlichen Raums, 
abgesehen von den uns nächsten Himmelskörpern. Wenn das 
richtige Denken nicht das für sich allein ausreichende Organ 
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des Wissens ist, wenn es nicht das unbedingte Vertrauen in 
seine Richtigkeit gewinnt, sondern Bestätigung seitens der 
Erfahrung bedarf, so giebt es ein absolutes Wissen für den 
Menschen nicht, also auch für die Welt überhaupt nicht, wenn 
nicht eine höhere Welt existirt, für die auch das thatsächliche 
ewige Schauen des Universums gegeben ist. Ich breche hier 
vorläufig ab und untersuche die fernere Frage, wie es sich mit 
dem Dasein des Guten in unserer Welt verhält. 

Das Gute zerfallt in die beiden Seiten des Gutseins und 
des Guthabens, die wir auch als das Streben zur Pflichterfül- 
lung und als das Streben nach Glückseligkeit bezeichnen können. 
Diese beiden Seiten treffen mitunter zusammen. Wenn Jemand 
in der Wahl seines Berufs der natürlichen Anlage folgt und 
nun diesem Beruf mit seiner ganzen Kraft zu genügen sucht, 
so erfüllt er nicht nur seine Pflicht, sondern vermag auch sein 
Lebensglück darin zu finden. Aber sie können auch aus ein- 
ander fallen, vorzugsweise dann, wenn seine Pflicht ihm ge- 
bietet auf eignes Glück zu verzichten. Die letztern Fälle sind 
80 häufig in unserer Menschenwelt, namentlich wenn wir die 
kleinen täglich vorkommenden Verletzungen des Pflicht- und 
des Glücksgefühls mit in Rechnung bringen, dass sie wohl 
geeignet sind, eine pessimistische Weltansicht zu erzeugen und 
den Trost in dem Glauben an eine bessere jenseitige Welt zu 
suchen, welche uns der religiöse Glaube in Aussicht stellt. 

Der religiöse Glaube verheisst uns also zweierlei : erstens 
ein höheres Wissen, als wir Menschen es erreichen können, 
nämlich die thatsächliche Erfahrung des Daseins im unend- 
lichen Raum und in der unendlichen Zeit, und ausserdem noch 
eine Beseitigung der Störungen, denen der menschliche Geist 
durch Schlaf, untergeordnete, aber nothwendige Beschäftigungen, 
gesellige Beziehungen u. s. w. fortdauernd ausgesetzt ist, zweitens 
eine vollkommene oder wenigstens vollkommenere Erreichung 
des pflichtgemässen Handelns und des Glücksgefühls. Was 

Engel, Entwurf. 13 
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indess die Erreichung des pfiichtgemässen Handelns betrifft, 
so ist leicht zu sehen, dass die höchste Stufe desselben von 
uns sterblichen Menschen jederzeit erreicht werden kann, von 
Unsterblichen niemals. Denn diese besteht darin, dass man 
nicht blos auf einen einzelnen persönlichen Wunsch zum Besten 
Anderer verzichtet, sondern auf den Willen zum Leben schlecht- 
hin, auf das Leben selbst zum Besten Anderer. Jeder, der, 
um Andere zu retten, sein Leben in Gefahr bringt, Jeder, der 
freiwillig für das Vaterland sein Leben preisgiebt, jeder Vater 
und jede Mutter, welche ihre Arbeits- und Lebenskraft langsam 
vernichten zur Erziehung und zum Glück der Kinder, jeder 
Märtyrer, welcher für seine üeberzeugung, weil er sie als 
richtig und für das Glück der Menschheit als wesentlich be- 
trachtet, freudig dem Tode entgegen geht, erreicht dies höchste 
Ziel der Menschheit; das kann ein Unsterblicher nie, weil er 
nicht zu sterben vermag. Ich gehe noch etwas weiter in diese 
Seite menschlicher Grösse ein. In allen den Fällen, die ich 
eben erwähnte, in denen sich das Streben nach dem Ideal, 
sei es ein Ideal höherer oder auch niederer Ordnung, mit der 
Aufopferung des persönlichen Lebens verbindet, erscheint der 
Mensch als ein Wesen höchster Art, im Vergleich womit das 
frivole Spiel mit dem Leben, bei dem es sich um nichtige 
Zwecke handelt, nur eine untergeordnete, bis zu einem ge- 
wissen Grade sogar tadelnswerthe Bedeutung hat; aber auch 
in ihm, auch in der blossen Gleichgültigkeit gegen Sein und 
Nichtsein liegt eine Grösse der Gesinnung, die einem durch 
Nothwendigkeit sterbensunfähigen Wesen versagt sein würde. 
Dieser letzteren Art der Gleichgültigkeit fehlt aber freilich 
die positive Seite; nur für Andere und auch nur dann für 
Andere, wenn es keinen anderen Weg mehr giebt, darf Jemand 
in den Tod gehen; das eigene Leben kann man verachten, 
aber nur um das Leben überhaupt zu erhalten und zu för- 
dern, das Leben Anderer, aus Pflichtgefühl. Eine gewisse 
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Berechtigung hat auch die heitere Todesauffassung, wie sie 
sich in dem „Plaudite amici, comoedia finita est" des Kaisers 
Augustus aussprach; wahrhaft erhaben ist aber der Tod des 
Grottmenschen, den, wenn auch nur als eine höhere Art von 
Scheintod, die christliche Religion zur Grundlage ihrer Göttes- 
anschauung machte. 

Die Frage nach der Steigerung des Glücksgefühls führt 
uns etwas tiefer in das metaphysische Gebiet ; in Betreff ihrer 
Beantwortung verweise ich auf das Spätere und kehre zunächst 
wieder zu der Untersuchung eines möglichen höchsten Wissens 
zurück; denn ein Allwissen müsste doch, wie es scheint, in 
der Welt erreichbar sein, wenn diese Welt als eine vollständig 
befriedigende sollte bezeichnet werden. 

Unmöglich ist es freilich zu denken, wie ein ewiger Geist, 
selbst wenn man das schon oben gebrauchte Bild des Orgel- 
punktes zu Hülfe nehmen will, allwissend sein könnte. Man 
kommt bei jedem Versuch, dies sich vorzustellen, in den 
wirresten Mysticismus hinein. Da muss man consequent sein 
und gestehen, dass es überhaupt nicht zu denken sei, sondern 
dass eine höhere Kraft, als die unseres Denkens, ein geistiges 
Schauen, das über dem Begriff und dem wirklichen Baum 
steht und der unendlichen Gleichung des menschlichen Er- 
kenntnissvermögens nicht bedarf, dazu vorausgesetzt werden 
müsse, und zwar darum, weil eine bessere Welt, als die uns 
bekannte, als der nothwendige Gegenstand unserer Sehnsucht, 
unseres Hoffens, unseres Glaubens angenommen werden müsse. 
Es ist unbedingt zuzugeben, dass sterbliche Menschen immer 
nur von einem endlichen Theil der Welt thatsächliche Erfah- 
rung haben können, und dass dem einzelnen Menschen auch 
innerhalb dieses Abschnitts wiederum nur ein ganz kleines 
Fragment bekannt wird. Es ist aber leicht zu sehen, dass 
diese Art von quantitativer Allwissenheit auch gar keinen 

Werth hat. Wenn Jemand verflucht wäre, die ganze Zahlen« 
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reihe vom Eins bis zum Unendlichen Zahl für Zahl durchzu- 
zählen, so wäre das eine ewige Höllenstrafe schlimmster Art ; 
die Anwendung auf die übrigen Gebiete des Wissens ist leicht 
zu machen ; quantitative Allwissenheit ist nicht nur etwas Un- 
mögliches, sondern etwas Schreckliches ; nur auf die qualitative 
Vollständigkeit des Wissens kommt es an. Diese kann nun 
aber allerdings erreicht werden, insofern sie sich auf das Er- 
kennen des Nothwendigen und der Herrschaft desselben über 
die unendlich vielen es durchkreuzenden, ihm sich in den Weg 
stellenden, von ihm aber doch stets überwundenen Möglich- 
keiten bezieht, deren ganzen quantitativen Umfang kennen zu 
lernen keine Bedingung des absoluten Wissens ist. 

Eines aber gehört dazu : die Gewissheit, dass dieses Wissen 
ein logisch unbedingt sicheres, durch keinerlei Skepsis zur Er- 
schütterung zu bringendes, dass es ein allgemein oder wenig- 
stens von den Wissensfähigen allgemein anerkanntes ist, dass 
es in den uns erkennbaren Thatsachen seine unbedingte Be- 
stätigung findet, eine so feste Bestätigung, dass wir auch die 
uns ewig unbekannt bleibenden Thatsachen nach demselben 
Gesetz zu deuten berechtigt sind, die gesammte unendliche 
Raumbewegung also eben so a priori zu erkennen vermögen, 
wie heute nur das Mathematische und dass wir durch Erfül- 
lung aller dieser Forderungen die aus der Nothwendigkeit des 
Denkens sich zunächst ergebende Ergänzung des leeren Raums 
durch den Begriff der Materie als eine vollständig genügende 
der theistischen Hypothese gegenüber erklären können. Heute 
aber ist die philosophische Lösung ebenfalls nur ein Glaube, 
wenn auch ein motivirterer, und so steht Glaube gegen Glaube. 

Habe ich selber z. B. das Recht zu behaupten, dass ich 
mit meinem Erklärungsversuch des Seienden und sein Sollen- 
den, so sehr ich auch von der Richtigkeit desselben persönlich 
überzeugt sein mag und obschon ich im Wesentlichen nur 
demselben Gange folge, der ein halbes Jahrhundert hindurch 
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in der philosophischen Welt Deutschlands nicht nur, sondern 
auch in der der übrigen gebildeten Nationen der überwiegend 
herrschende war, das Räthsel der Welt und des Denkens voll- 
ständig gelöst hätte? Ich habe dieses Recht nicht, denn es 
ist leicht, in der philosophischen Entwickelung irgend einen 
Gesichtspunkt zu übersehen, nur durch die absolute qualitative 
Zusammenfassung, nur durch die Ausfüllung jeder etwaigen 
wesentlichen Lücke in der Beweisführung gestaltet sich ein 
philosophischer Entwurf zu einem festeren System. Und auch 
der Gestalter desselben wird die Skepsis in sich, auch w^enn 
er nichts anderes Besseres zu finden vermag, nicht gänzlich 
zu überwinden vermögen, wenn er nicht Uebereinstimmung 
findet. Auf ihrer letzten Stufe müsste nun andererseits wieder 
diese Uebereinstimmung die allgemeine Uebereinstimmung des 
Menschengeschlechts sein. Nach unserer heutigen Kenntniss 
des Menschen ist die Möglichkeit einer- solchen Uebereinstim- 
mung auch bis in die fernsten Zeiten hinein noch nicht zu 
ersehen. Es gehört ein schwindelfreier Geist dazu, um in die 
dialektischen Widersprüche des Seins und Denkens sich festen 
Blicks versenken zu können und ein opfermuthiger Geist, um 
das Maass der Resignation auf die unendliche Quantität des 
Lebensgenusses, das allerdings mit dem philosophischen Glauben 
verbunden ist, auf sich zu nehmen. Es müsste dem Philosophen 
also zunächst wohl die Uebereinstimmung genügen, die er unter 
seines Gleichen findet. Aber auch in der Welt der Wissenschaft 
wird diese Uebereinstimmung erst dann in höherem Maasse 
gewonnen, wenn aus den philosophischen Voraussetzungen oder, 
richtiger ausgedrückt, aus dem nothwendigen Entwickelungs- 
gange ihrer ursprünglichen Voraussetzungslosigkeit alle uns 
überhaupt erkennbaren Thatsachen widerspruchslos erklärt 
werden können. Dieser Zeitpunkt scheint mir noch sehr fern 
zu liegen, für heute halte ich daher nicht nur meine philo- 
sophische Auffassung, sondern auch alle übrigen für einen 
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blossen Glauben, wenn auch für einen besser begründeten, als 
es die übrigen heute hie und da geltenden philosophischen sind 
— darüber behalte ich mir für eine spätere Schrift ausführ- 
lichere Begründung vor — und als es die religiöse ist. Be- 
treffs des vorhin Bemerkten über die Unwahrscheinlichkeit, dass 
jemals das ganze Menschengeschlecht in der philosophischen 
Weltauffassung übereinstimmen werde, füge ich noch hinzu, 
dass ich nicht im Mindesten den heute innerhalb der Social- 
demokratie geltenden Atheismus als einen Gegenbeweis be- 
trachten kann. Die Religion nicht nur, sondern auch die 
Philosophie halten an dem Gottesbegriflf fest, nach dem alten 
schönen Spruchreim „Der Mensch denkt, Gott lenkt", denn 
die Lenkung der Welt — und zwar bis in das ganze mensch- 
liche Leben hinein — vindicirt die Philosophie dem göttlichen 
Unbewussten, also dem göttlichen Sein (vermittelst der Er- 
haltung der Energie),' unbedingt, während die Religion eine 
höhere Kraft, als die des menschlichen Denkens, für den wis- 
senden Gott voraussetzen muss. 

Wie nun der Zustand unseres Wissens dem Zweifel noch 
für lange Zeit Raum lassen wird, eben so die Sehnsucht nach 
höherm Lebensglück, die Erkenntniss der vielen scheinbaren, 
schwer aufzulösenden Ungerechtigkeiten in der Vertheilung des 
Lebensglückes. Hier wird die Sehnsucht nach einer höhern Art 
des Weltendaseins, als wir sie zu erkennen vermögen, schwer, 
vielleicht niemals, auszurotten sein. Zahllos ist die Reihe der 
den Schuldlosen, ja den Weisesten und Gerechtesten zu treffen 
vermögenden und zu langem qualvollem Leiden verurtheilenden 
Unglücksfälle ; für den Gang des AVeltprocesses, d. h. für die 
Erreichung des letzten Zieles, das in der Identität zwischen 
dem reinen Gedanken und dem Denken dieses Gedankens be- 
steht, sind sie allerdings gleichgültig ; auch wird der Weiseste 
und Gerechteste die persönliche Befreiung und Versöhnung 
besser zu erringen wissen, als der einfache sittlich tüchtige, 
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aber geistig ungebildete Mensch; immerhin aber knüpft sich 
eine Sehnsucht nach einem besseren Dasein daran, die nur in 
der Hypothese einer ewig bestehenden höhern Weltregierung 
und einer persönlichen Unsterblichkeit der scheinbar sterb- 
lichen menschlichen Persönlichkeiten ihre Befriedigung finden 
kann, eine Sehnsucht, die in mitleidsvollen Gemüthern stets 
gegen die Unmöglichkeit, dem Bewusstsein eine ewige Dauer 
vom Standpunkt des Denkens aus beizulegen, ankämpfen und 
somit zu der Hypothese eines über die Schranken unseres 
Denkens hinausgehenden geistigen Schauens — ich verändere 
nicht ohne Absicht den von Schelling gebrauchten Ausdruck 
„intellectuale Anschauung", weil das Wort „intellectual" zu 
sehr an das menschliche discursive Begriffsvermögen erinnert — 
führen wird. In dem Koloneischen Oedipus haben wir, wie 
früher bemerkt wurde, die höchste dichterische Bearbeitung 
und Lösung dieses Problems. Von ihr ausgehend, welche uns 
die Art und Weise lehrt, wie der Weiseste und Gerechteste 
höchstes unverschuldetes Leiden zu tragen und zu überwinden 
vermag, würde die Philosophie auch in den übrigen zahllosen 
Fällen, in denen solches Leiden den weniger Weisen und Ge- 
rechten trifft, den Widerspruch zu lösen versuchen ; aber das 
Gemüth wird sich dennoch immer zu einer transcendentalen 
Lösung hingezogen fühlen, die dann eben immer wieder zum 
reinen Spiritualismus, zum Leugnen einer materiellen Welt 
und zur Annahme einer allbeherrschenden Macht des geistigen 
Schauens führen wird. 

Ein fernerer Umstand kommt hinzu. Es ist freilich gänz- 
lich unmöglich für unser Denken, ein ihm analoges Denken 
als ein ewiges Denken anzuschauen; denn unser Denken ist, 
wie wir sahen, gänzlich an die Verendlichung der Zeit gebunden 
und aus unendlich vielen kleinen Zeitreihen, sei diese eine 
Secunde oder ^/looo Secunde lang, lässt sich die Ewigkeit nicht 
zusammensetzen. Wir können wohl annehmen, dass von Ewig- 
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keit an bewusste Individuen von endlicher Zeitdauer aus der 
Ewigkeit hervorgegangen sind, aber um dies Ewige selber als 
ein geistig Bewusstes anzunehmen, müssen wir eine uns gänz- 
lich unbekannte Möglichkeit geistigen Schauens voraussetzen. 
Wie lange nun aber das uns bekannte menschliche Bewusst- 
sein zu dauern vermag, das werden die uns zugänglichen physi- 
schen Thatsachen, sei es heute, sei es in späterer Zeit, wohl 
einigermaassen zu erklären vermögen; a priori vermag ich 
aber keinen zwingenden Grund zu finden, warum z. B. unser 
Leben nicht, anstatt achtzig, auch achttausend Jahre u. s. w. 
währen könnte. Man könnte dagegen einwenden, das einzelne 
menschliche Leben würde dadurch ein höchst langweiliges wer- 
den ; das ist aber erstens noch nicht ganz ausgemacht, zweitens 
ist es kein zwingender Grund, denn die Langweiligkeit ist 
keine Unmöglichkeit. Auch eine unendliche Fortdauer des 
menschlichen Lebens ist, wenn es nur einmal innerhalb der 
Zeit begonnen hat, a priori nicht schlechthin undenkbar, wenn 
auch vielleicht nicht wünschenswerth. Denn hier überschleicht 
uns schon eher der Gedanke einer unerträglichen Leerheit und 
sich steigernden Langweiligkeit des Lebens, vielleicht aber nur 
darum, weil wir von der bestimmteren Art und Weise eines 
in solcher Gestalt sich von einem bestimmten zufalligen Zeit- 
punkt an allmählich unendlich erweiternden ewigen Wissens 
ganz und gar keine Vorstellung haben. Man kann wohl allen- 
falls den Wunsch haben, dass man, nachdem man gestorben, 
noch einmal oder auch mehrere Mal in längern Zeiträumen in 
die Welt zurück kommen könnte, um sie sich anzuschauen, wie 
sie inzwischen geworden ist; aber Wünsche dieser Art sind 
doch nur leichte Spielereien, eine Erheiterung der Phantasie, 
nichts weiter. — Man hält ferner im Allgemeinen eine Fort- 
dauer des persönlichen Lebens durch den Anblick des Todes 
für gänzlich ausgeschlossen. Dass eine Seele ganz ohne Kör- 
perlichkeit existiren könne, ist eine für unser wissenschaftliches 
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Denken ganz unmögliche, nur eine innerhalb des religiösen 
Glaubens mögliche Annahme. Auch ein blosses Atom, d. h. 
ein im strengen Sinne des Wortes unendlich kleiner Körper, 
kann nicht der Träger einer Seele sein, insofern das Atom 
nur eine Abstraction aus der Stoflfwelt ist. Aber wenn nun 
der Körper sich nach dem Tode in seine kleinsten Bestand- 
theile allmählich auflöst, können wir dann etwa alle diese 
kleinsten Bestandtheile mit unserer Wahrnehmung festhalten 
und ihr weiteres Verbleiben, ihre Fortentwickelung verfolgen? 
Die neuere Physiologie und Psychologie führt zu der Erkennt- 
niss, dass die eigentliche Umwandlung der blossen Raumbewe- 
gung in bewusste Empfindung nicht in den Nervenendigungen, 
sondern irgendwo im Innern des Gehirns stattfindet. Damit, 
dass ein Gehörseindruck unsere Schallnerven, ein Gesichtsein- 
druck unsere Licht- und Parbennerven trifft, ist eine bewusste 
Sinnesempfindung noch nicht gesetzt; der Eindruck muss in 
jenes Centrum, das aber nicht nothwendig ein blosses Atom 
ist, sondern auch eine für unsere Sinne nicht wahrnehmbare 
Totalität von Atomen, also ein rein Geistiges, über dem Mate- 
riellen Schwebendes sein könnte, dringen, um Empfindung zu 
werden, er muss noch stärker eindringen, um eine Anregung 
zum Willen zu geben. TJeber die genauere Organisation des 
Gehirns ist all unser thatsächliches Wissen noch sehr unbe- 
stimmt, so sehr auch emsige Forscher bemüht sind, auch auf 
diesem Gebiet weiter vorzudringen. So lange nun nicht gezeigt 
werden kann, wo dieser innerste Theil unseres Körpers, der der 
wesentlichste, entscheidende Sitz unseres Empfindens, unseres 
Aufmerkens, unseres Wissens ist, liegt, wo er bei der Auf- 
lösung des Körpers verbleibt, ist auch gar nichts darüber zu 
sagen, ob er nicht etwa als ein Keim einer ferneren, noch 
höheren Entwicklung irgend wohin entschwebt, wo ihm ein 
vollkommeneres Dasein, als das auf unserer Erde beschiedene, 
zu Theil wird. Jedenfalls scheint mir die metaphysische 
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Motivirung, die Unmöglichkeit nämlich, Denken und Wissen 
mit dem "Wesen der Ewigkeit zu vereinigen, höchstes Glück 
und höchste sittliche Aufopferungsfähigkeit in einem Leben 
zu suchen, das des Werdens und damit der Freude, der Freude 
am Wechsel, der Freude am Besiegen von Widersprüchen 
und wegen der Unmöglichkeit des Sterbens auch der höchsten 
sittlichen That entbehren würde, ein viel entscheidenderes Ar- 
gument gegen die Annahme einer persönlichen Unsterblichkeit, 
als der Anblick des Todes, der uns nach dieser Seite hin bis 
heute eigentlich noch gar nichts lehrt. Um das eben Ent- 
wickelte noch kurz zusammen zu fassen, erst von dem Augen- 
blick an wird die Philosophie den Standpunkt des Glaubens 
überwunden haben, wenn aus dem reinen Denken ein absolutes 
Wissen und das allumfassende thatsächliche Wissen zu einem 
durch reines Denken begründeten geworden sein wird. Denn 
Denken und Wissen sind nicht unmittelbar schlechthin iden- 
tisch, sondern müssen erst zur Identität entwickelt werden. 

Ich wende mich jetzt zunächst noch zu der Betrachtung 
der empirischen Seite der Wissenschaft. Gleich den Menschen, 
welche praktisch dem sinnlich irdischen Lebensglück sich hin- 
geben, ohne ihre Gedanken auf die Leitung und auf den tieferen 
Sinn des Weltganzen oder auf den Zustand des Menschen 
nach ' dem Tode zu lenken, die aber darum doch brave, tüchtige 
Menschen in der Erfüllung ihrer nächsten Pflichten sein können, 
die auch wohl, wenn sie am Grabe ihrer Lieben stehen, eine 
stille Sehnsucht nach einem einstigen Wiedersehen empfinden, 
sind auch die Empiriker der Hingabe an das jenseits endlicher 
Räume und endlicher Zeiten Liegende abgewandt, sie suchen 
nur das erkennbare Thatsächliche immer innerlich eindringen- 
der, in fortschreitendem Umfang und genauerer causaler, wohl 
auch teleologisch erklärender Weise zu erforschen. Sie können 
möglicher Weise auch Anhänger der Philosophie sein, auch 
wenn sie sich persönlich auf Empirisches beschränken, sind es 
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aber in der Regel nicht, weil ihnen die Beschäftigung damit 
eine zu abstracte ist, zumal aber sind sie nicht Anhänger der 
dialectischen Methode, weil ihr nicht ganz schwindelfreier Geist 
dieses sich Hindurchringen durch Widersprüche, die nur am 
Schluss, indem das Denken sich zum Denken des reinen Ge- 
dankens erhebt, ihre vollständige Lösung finden, nicht zu er- 
tragen vermag und daher in leicht erklärlicher Weise für Trug 
und Sophismus hält. Nicht selten sind sie aber Anhänger 
einer sei es positiven dogmatischen oder einer selbstständigen 
Gefühlsreligion, in neuerer Zeit insofern auch häufig Anhänger 
der Kantischen Philosophie, welche „Gott, Freiheit und Un- 
sterblichkeit" als Postulate der praktischen Vernunft pro- 
clamirte, und es ist in der That sehr lobenswerth, wenn sie 
auf diese Weise den Mangel ihres die Grenzen des möglichen 
Erkennens nicht erreichenden Geistes durch jene die Gren- 
zen des menschlichen Denkens überfliegende Vorstellungen in 
Schranken zu halten suchen. Gefährlich werden dagegen die 
Empiriker, wenn sie sich zum Atheismus und Materialismus 
mit Entschiedenheit bekennen und dafür Propaganda machen, 
selbst dann, wenn ihre eigenen Leistungen auf empirischem 
Gebiete allervorzüglichster Art sein sollten. Denn der Atheis- 
mus und Materialismus lenkt den menschlichen Geist nach 
der niedern Seite der Sinnlichkeit, er hemmt das Streben der 
Menschheit, die höchsten Ziele des Daseins zu erreichen, er 
raubt dem Leben seine höhere geistige Weihe. Wenn die 
Religion eine Möglichkeit voraussetzt im Sein selber, im Wissen 
und in der Seligkeit, welche die Grenzen des Denkbaren über- 
steigt, so erreicht der Empirismus, wenn er sich nicht mit der 
Religion verbindet, die ganze dem menschlichen Geiste mög- 
liche Erhebung nicht. Die Religion verschwindet aber in der 
Philosophie nicht, die Philosophie ist vielmehr selber Religion, 
aber innerhalb der Grenzen der menschlichen Vernunft. Sie 
ist daher auch nicht im Stande eine über die Grenzen des 
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Denkbaren hinausgehende Religions-Anachauung zu vertheidi- 
gen, sie ist aber auch nicht vermögend sie zu widerlegen, wenn 
die Anhänger der letztern sich auf den Glauben an ein un- 
endlich über das Denken hinausgehendes Vermögen berufen 
und diesen Glauben durch die Unzulänglichkeit des mensch- 
lichen Wissens, des Handelns und des Glücksgefühls zu be- 
gründen suchen. Denn jeder Widerlegungsversuch würde ja 
auf dem uns erreichbaren Denken beruhen, von ihnen also 
schon insofern zurückgewiesen werden. Eine Vereinigung würde 
also nur unter der Bedingung möglich sein, dass es der Phi- 
losophie gelänge, jenen Zug der Innern Sehnsucht nach einer 
höhern Vollkommenheit, als die uns zugängliche Welt uns 
bietet oder zu bieten scheint, innerlich zu überwinden, durch 
den Nachweis, dass das höchste Ziel des Denkbaren in Wahr- 
heit in unserer Welt erreichbar ist und dass die jenseitige 
Welt, wenn sie möglich und wirklich wäre, eine schlechtere 
sein würde, als es die unsrige ist. 

Ich habe bereits gesagt, dass das heute noch unmöglich 
ist, vor allen Dingen, weil die Kluft zwischen der Philosophie 
und den empirischen Wissenschaften, obgleich die Philosophie 
seit der Zerbröckelung des Hegelianismus schon viel zu nahe 
sich dem Empirismus angeschlängelt hat, doch immer noch 
eine weit gähnende ist. Wir sind weiter, als seit vielen Jahren, 
von einer einheitlichen Weltauffassung entfernt. Wenn man 
das innerliche Seelenleben der heutigen Philosophen und der 
heutigen empirischen Naturforscher, namentlich der entschie- 
denen Atheisten und Materialisten belauschen könnte, so würde 
man, wie ich vermuthe, den grösseren TJufehlbarkeitsglauben 
nicht bei den Ersteren, sondern bei den Letzteren finden; 
denn die Neigung zum Skepticismus haftet den philosophischen 
Naturen in der Regel an, während die vor den Thatsachen 
sich Beugenden einen viel festeren Glauben an die Untrüglich- 
keit ihrer Eindrücke haben. Man erwäge sich ruhig, was es 
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heisst, wenn die Philosophie es definitiv behaupten sollte, dass 
das Höchste des Wissens, des sittlichen Handelns und des 
Glückes in der Menschheit, sei es in unserm oder in einem 
ähnlichen Menschengeschlecht, in andern Bäumen, zu andern 
Zeiten gegeben sei. Das kann sie nicht, am wenigsten heute, wo 
die Herrschaft, die einzelne Systeme in früheren Zeiten hatten, 
verschwunden ist, aber sie wird es insofern auch nie können, 
als sie sich immer auf das Denken und auf das äusserlich 
beschränkte empirische Wissen selber wird stützen müssen, das 
ja eben von den Gegnern dieser Anschauung nicht als end- 
gültig anerkannt wird. Mag sie auch noch so sehr sich darauf 
berufen, dass die Möglichkeit des Bewusstseins überhaupt auf 
der Elimination des unendlich Kleinen und Grossen in Baum 
und Zeit beruht, dass die qualitative Vollständigkeit des Wis- 
sens und folgerichtiges Denken genügt, um ein in Wahrheit 
unbegrenztes Wissen herzustellen, mag sie noch so sehr darauf 
hinweisen, dass die höchste That des sittlichen Lebens, die 
Aufopferung des Lebens selbst zum Besten Anderer, von un- 
vergänglichen Wesen unerreichbar ist, so wie, dass die Be- 
dingungen des Glücksgefühls in dem Wechsel, in der Verän- 
derlichkeit, vor Allem aber in der Ueberwindung von Wider- 
sprüchen liegen, immer doch wird der Widerspruch sich gel- 
tend machen, dass wir es nicht eigentlich wissen, wie es jen- 
seits der Grenzen des menschlichen Bewusstseins in Baum und 
Zeit aussieht und ob dort nicht ein anderes Erkennen, ein 
anderes Empfinden, ein anderes Handeln herrscht. Dies wird, 
wie mir scheint, immer eine offene Frage bleiben: eine offene 
und innerhalb unseres Menschenlebens nicht zu entscheidende 
Frage, ob wir den Menschen als den Höhepunkt der Schöpfung, 
insofern in dem rein contemplativen Denken der Begriff zu 
seiner concreten Identität mit sich gelangt, zu erkennen haben 
oder ob wir über diese Welt hinaus noch an eine höhere zu 
glauben berechtigt sind, bei deren einstigem Anblick uns doch 
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möglicher Weise die Schuppen von den Augen fallen könnten. 
Vergeblich wäre aber jeder Versuch, mit unsern Augen, mit 
den sinnlichen sowohl wie mit dem geistigen Begriflfs-Auge in 
jene Geheimnisse dringen zu wollen; das würde zu unfrucht- 
baren mystischen Träumereien führen, wir müssen es ruhig 
erwarten und unsere Schuldigkeit in diesem Leben thun, nach 
den Kräften, die uns verliehen sind. Es wurde schon im An- 
fang dieser Abhandlung darauf hingewiesen, dass wir, indem 
wir von dem ursprünglichsten und leersten aller Begriffe, dem 
des reinen Seins ausgehen, eigentlich nichts weiter beanspruchen 
können, als den Weg zu verfolgen, den unser Denken des Seins 
uns weist. Mehr beanspruchen wir auch jetzt nicht, aber es 
giebt keinen andern Weg, zum Erkennen des Seins zu gelangen, 
als den Spuren zu folgen, die uns durch unsere Sinnesempfin- 
dung und unser Denken gegeben sind und diese beiden Seiten, 
das Thatsächliche und das Logische, in den vollkommensten 
uns erreichbaren Einklang zu bringen. Ich erinnere noch 
einmal an den „negativen Begriff", von dem mehr als einmal 
im Lauf dieser Abhandlung die Rede war. In . ihm besteht 
das charakteristische Merkzeichen der dialectischen Methode, 
das untrennbar Verbundensein des Seins mit dem . Nichtsein, 
des Eins mit dem unendlich Vielen, des Raumgedankens mit 
der Materie u. s. w. Verschwinden wird die Kluft zwischen 
Empirismus und Philosophie erst dann, wenn beide Richtungen 
des Wissenstriebes ernsthaft bemüht sind, ihr Negatives zu 
überwinden. Denn auch im Empirismus ist ein solches Nega- 
tives vorhanden, und zwar zunächst überall da, wo für eine 
Wirkung die Ursache aufgesucht wird, im höchsten Maasse 
aber bei der physikalischen Begründung der wunderbarsten 
Daseins-Erscheinung, des Ueberganges von Bewegung in Em- 
pfindung. Es kommt darauf an, dass auch die Naturforscher 
beginnen, sich bei dem Ignorabismus nicht zu beruhigen, dass sie 
es kühn unternehmen, das Gesetz der Erhaltung der Energie 
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von den niedrigsten Stufen an bis zu seiner höchsten Bestim- 
mung zur durchgeführten Erkenntniss zu bringen. 

Für das praktische Leben genügt aber nicht eine gewisse 
Schuldlosigkeit des Lebens, auch nicht eine wohlmeinende 
Nächstenliebe, sondern dazu ist erforderlich, dass wir den 
Menschen als den Zielpunkt der unserm Wissen zugänglichen 
Welt betrachten und uns selber, und zwar in unserer Ge- 
sammtheit, auf den Höhepunkt des dem Menschen erreichbaren 
Ideals zu schwingen versuchen — im Sinne des Entwurfs, den 
ich vorhin zu geben versucht habe. In diesem idealen Sinne, 
dass ein jeder Einzelne den ganzen Menschen in sich zu ver- 
wirklichen suche, unbeschadet der kleinen Abweichungen, die 
durch Anlage und Neigung geboten sind, verstehe ich den 
Begriff der Ethik, also mit Einschluss alles sein Sollenden, 
was es für den Menschengeist giebt. Dies auch wird die beste 
Vorbereitung für eine Lebensordnung höherer Art sein, die 
wir nicht als unmöglich zu erweisen, aber auch nicht als noth- 
wendige Voraussetzung für das Gute, das anzustreben unsere 
Pflicht ist, zu betrachten vermögen. Nicht im Sinne Kant's, 
der die Ideen „Gott, Freiheit, Unsterblichkeit" als Postulate 
der praktischen Vernunft hinstellte, sondern in dem entgegen- 
gesetzten Sinn, dass das ideal Ethische darum geübt werde, 
weil wir in unserer Menschen weit das Höchste und Letzte des 
Daseins zu erkennen genöthigt sind, womit uns eben die heilige 
Pflicht auferlegt ist, ohne alle Hoffnung auf eine spätere Ver- 
geltung, sondern allein mit dem Genügen, dass wir das Höchste 
vollbracht haben, was uns zu vollbringen möglich war, haben wir 
nach der Verwirklichung dieses idealen Ziels zu streben. Nur 
diese selbstlose Weise des ethischen Handelns ist die der Stel- 
lung des Menschengeschlechts in dem Ganzen der Natur, das 
wir zu erkennen fähig sind, entsprechende. Mag daher die em- 
pirische Weltanschauung auch immerhin die Höhe des Ideals 
nicht ganz erreichen, auch sie wird willkommen sein in dieser 
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ethischen Gemeinschaft, wenn sie innerhalb ihrer Grenzen 
sich als förderlich erweist und den höhern Bestrebungen nicht 
geradezu feindlich gegenübertritt ; in noch höherm Maasse wird 
es die religiöse sein, wenn sie mit uns darin übereinstimmt, 
dass es die nächste Pflicht des Menschen ist, den Forderungen 
dieses Lebens zu genügen und sich zu dem zu erziehen, was 
er seiner Möglichkeit nach ist, zu dem vollkommensten AVesen 
der uns erkennbaren Welt, d. h. dass er sich zum Ebenbilde 
Gottes stetig zu erziehen bestrebt sei. 



Ich fasse das eben Entwickelte wiederum, wie bei den 
früheren Abschnitten, in gedrängter Form zusammen. 

Es ist zu untersehelden zwischen einer Beligionsan- 
sicht^ die sieh auf das^ was unsere Denk- und Erkenntniss- 
gesetze uns lehren^ beschränkt und einer darüber hinaus- 
gehenden, welche eine uns nicht empirisch bekannte 
höhere Welt und eine höhere Gestaltung des sein Sol- 
lenden Yoraussetzt. Die Abweichung dieser beiden Auf- 
fassungen kann bereits in dem Augenblick eintreten, in 
dem wir uns bewnsst werden, dass unser Erkennen des 
Daseins Yon unserer Sinnesempflndung und unsern Denk- 
gesetzen abhängt, möglicher Weise also ein lediglieh sub- 
jectiyes, mit dem Sein an sieh nicht fibereinstimmendes 
ist. Es kann eine weitere Steigerung durch die Einsieht 
in den näheren Zusammenhang des Denkmöglichen er- 
fahren. Unsere positive Zeit- und Banmanschaunng ge- 
währt uns nur endliche Zeit- und Baumgrössen, diese 
aber nur unter Yoraussetzung des uns positiv nicht er- 
reichbaren unendlich Kleinen und Grossen als eines ob- 
jectiy Gültigen. Es findet zwischen diesen beiden Seiten 
das Yerhältniss einer unendlichen Gleichung Statt. Das 
Denken ist also genöthigt, ein uns wohl einen Einblick 
gewährendes, aber nicht unbedingt zugängliches äusseres 
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materielles Dasein Toraaszusetzen. Wenn also überhaupt 
etwas Fremdes^ das nicht ganz in unser Inneres aufgeht, 
so kann der religiöse Glaube ' daraus die Berechtigung 
entnehmen, als dieses uns sich zum Tbeil Yerbergende 
den immateriellen gottlichen Geist Torauszusetzen, inso- 
fern namentlich, als der sich durch Baum und Materie 
aufhebende Widerspruch des abstracten Begriffs auf ein 
in sich Identisches hinweist. In weiterer Ausfährung 
der auf die Objectirität und Absolutheit des menschlichen 
Wissens gerichteten Skepsis wird dann die religiöse Vor- 
stellung auf die stete Unyollständigkeit, Zerbrochenheit, 
die Zweifel- und Werdelust des menschlichen Wissens hin- 
weisen, sie wird sogar den Aristotelischen Gott zu preisen 
yermögen, dessen Leben ewig in der Seligkeit der Theorie 
sich bewegt, welcher selbst ein Geist, wie der des Aristo- 
teles, nur selten theilhaft zu werden yermochte. Sie wird 
sich endlich auf das zahllose Elend des Lebens berufen, 
das sittliche und geistige, wie das physische, um daraus 
einen weitern Bechtsgrund für das Verlangen einer höhern 
Welt des Daseins (lucem sanctam, quam olim Abrahae 
promisisti) zu entnehmen. Die Philosophie hat auf diese 
Skepsis Folgendes zu erwidern. Mag unser Denken dem 
Sein entsprechen oder nicht, so ist es doch mitsammt 
der ihm zu Grunde liegenden Sinnesempfindung das einzige 
uns gegebene Hiilfsmittel, um Ton dem Sein irgend etwas 
Sicheres, Bestimmtes und Denkbares zu wissen. Wie wir 
dies anzufangei^ haben, dafür zeigt uns das Verhältniss 
der unendlichen Gleichung, welche zwischen dem Sein 
und dem Wissen besteht, den Weg. Denn sie ist es, 
welche uns gebieterisch dazu nöthigt, nur auf diesem 
dem Menschengeist gegebenen Wege in die Geheimnisse 
des uns äusseren Daseins einzudringen, anstatt einen 
andern Weg zu yerfolgen, der ganz und gar jenseits der 

Engel, Entwarf. 14 
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Mögliehkeit^n unseres Denkens liegt und nur zum Mysti- 
eismus führt, well jede uns bekannte Möglichkeit des 
Bewusstseins Yon der YerlBndlichnng yon Zeit und Baum 
abhängt. 

Der Mystlcismus kann nun zwar yerschledene Wege 
einschlagen, und nicht ohne Absicht blieb der eine dieser 
Wege, der aber hier ebenfalls noch erwähnt werden soll, 
damit es nicht scheine, als sei er unbeachtet geblieben, 
unausgesprochen. Es wäre dies die Torstellung, als könne 
Gott erst Ter mittelst seines Hindurchgehens durch die 
Menschheit und seines daran sich anschliessenden Hinaus- 
gehens über die Menschheit ganzer Gott werden. Denn, 
da die Menschheit yon Ewigkeit an besteht, so bliebe die 
Ewigkeit Gottes auch auf diesem Wege erhalten ; anderer- 
seits aber wäre der menschliche Geist als ein wesentliches 
Mittelglied des göttlichen gesetzt. Aber auch dieser Weg 
fuhrt zu einer schliesslichen mystischen Yernichtung der 
uns allein möglichen Zeit- und Baumanschauung und 
setzt ein uns gänzlich unbekanntes Dasein des bewussten 
Geistes Toraus. Ein quantitativ unendliches Wissen würde 
für den Geist eben so überflüssig als qualvoll sein, die 
äusserliche Gebrochenheit des menschlichen Wissens ge- 
hört aus physischen und geistigen Gründen zur ewigen 
Natur des menschlichen Werdens. Das vielfache sittliche 
und physische Elend des menschlichen Lebens darf uns 
aber nicht zur trägen Hoffnung auf ein besseres Jenseits 
verleiten, sondern muss uns vielmehr ein Antrieb werden, 
mit allen unseren Kräften selber nach der höchsten er- 
reichbaren Vollendung des^Menschendaseins zu streben. 
Von diesem Ziele sind wir heute noch weit entfernt, im 
Wissen überhaupt, in der Verbreitung des Wissens über 
das Menschengeschlecht, in der Beseitigung und Linderung 
des physischen Elends und in der Erziehung des Willens 
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zum sittliehen Willen. Was das Wissen überhaupt be- 
trifft, so fehlt noch das einigende Band zwischen dem 
logischen und dem empirischen Wissen. Zwar erkennt 
auch der Empirismus das Logische insofern an, als er 
Yon Allem, was er als seiend gelten lüsst, die Denkbar- 
keit verlangt, d. h., dass es dem Gesetz des Widerspruchs 
nicht widerspreche ; er weiss aber nichts davon, dass dies 
Gesetz nur für das Ganze des Daseins seine unbedingte 
Gültigkeit hat und dass er eben, um diesem Gesetz Genüge 
zu thun, sich über die Befriedigung, die er in Einzel- 
erkenntnissen findet, radical erheben muss. Insofern ist 
die heutige Wissenschaft zunächst etwas Unfertiges, nicht 
Mos darum, weil wir das uns entfernter liegende That- 
sächliche noch so gut wie gar nicht und auch das uns 
näher liegende ebenfalls bei Weitem noch nicht er- 
schöpfend kennen, sondern yor Allem wegen der weiten 
Kluft, welche noch zwischen dem reinen Denken und dem 
empirischen Erkennen liegt. Es wäre daher Yermessen- 
heit, zu behaupten, dass wir heute ein Wissen haben, 
das dem Gedanken eines absoluten Wissens entspräche, 
eben so wie es Vermessenheit wäre, wenn wir in der 
idealen und ethischen Welt, wie sie bis heute ist, eine 
Yerwirklichung des Lebensideals sehen wollten; die Phi- 
losophie hat dem gemäss noch nicht das Recht, die Yor- 
stellungswelt des religiösen Glaubens als widerlegt zu 
erklären. Sie hat aber das Recht, den für sie gegebenen 
Weg weiter zu yerfolgen und an ihrem Glauben festzu- 
halten. Eben so sehr hat sie ferner auch die Pflicht, 
im Leben selber nach der yollendeten Yerwirklichung 
des Weltbegriffs, der unbedingten Yersöhnung des Begriffs 
mit sich selbst zu streben, nach dem Leben des Einzelnen 
für das Ganze und der Unterordnung des Ganzen unter 
die dem Ideal am meisten nahe kommenden Thätigkeiten 
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der Indlvidnen.* Denn nnr durch diese Weltordnnng kann 
der Mensch, das mögliche Ebenbild Oottes, zu dessen 
wirklichem Ebenbilde werden. In dem Maasse, wie einer- 
seits die Yersöhnnng der philosophischen mit der em« 
pirischen Wissensrichtung, andererseits die Yersöhnung 
der praktischen mit der innerlich religiösen Lebensrich- 
tung gelingt, wird die Menschheit die Frage, ob es noch 
einer höhern jenseitigen Welt und eines über unser Denken 
hinausgehenden geistigen Schauens bedarf, ohne einen 
Act blinder Willkür zu begehen, beantworten können. 
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